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Kapitel 1



 

Der Mann, der Rebecca gegenübersaß, hatte den
Kopf an die Fensterscheibe gelehnt und schnarchte leise. Er mochte Anfang
sechzig sein, sein Haar war zwar voll, wurde aber von zahllosen weißen Fäden
durchzogen.


Während der Zug die Alpen passierte, hatte
Rebecca die ganze Zeit fasziniert aus dem Fenster gesehen. Besonders der
Sonnenaufgang hatte es ihr angetan. Doch mittlerweile waren die schroffen Berge
zu Hügeln geworden. Und auch diese liefen nun in einer weiten Ebene aus.
Nirgendwo sonst in Italien war das Land so flach wie in dieser Region. Und
Rebecca war sehr glücklich, sie endlich persönlich bereisen zu dürfen. 



 

Nun, da die Aussicht keine Abwechslung mehr bot,
beobachtete Rebecca den italienischen Herrn bei seinem Nickerchen. Sein Hemd
war von der Reise zerdrückt, aber sie konnte sehen, dass es von guter Qualität
war. Überhaupt achteten die Italiener sehr auf ein gepflegtes Äußeres. Ein
Umstand, der Rebecca sehr entgegen kam. Besonders, da sie schon viele Stunden
mit dem Mann in dem kleinen Zugabteil verbracht hatte. Noch immer umwehte ihn
der Hauch eines herben Rasierwassers. 


Er würde noch weiter reisen als sie. Endete
Rebeccas Reise in der Lagunenstadt Venedig, ging es für ihn noch weiter bis
Bologna. Dort allerdings würde seine gesamte Familie ihn am Bahnhof erwarten, während
Rebecca vollkommen auf sich allein gestellt sein würde in der Stadt der Liebe:
Venedig.



 

Ein wenig mulmig wurde ihr schon, wenn sie daran
dachte. Aber Stefan, der Freund ihres Bruders Timo, hatte alles nur Erdenkliche
zu dieser Reise gegoogelt und in einem Schnellhefter für sie zusammengestellt.
Sie konnte eigentlich gar nicht anders, als pünktlich an ihrem neuen
Arbeitsplatz einzutreffen. Immer wieder hatte sie während der Reise die
Unterlagen studiert und sich alles genau eingeprägt. Die langen Gespräche mit
einer Italienerin, die den Zug bereits verlassen hatte, räumten die letzten
Zweifel aus, die sie bezüglich ihrer Fremdsprachenkenntnisse noch gehabt hatte.



 

Als der Zug in den Bahnhof »Santa Lucia«
einrollte, rüttelte sie den alten Mann vorsichtig wach, um sich noch einmal von
ihm zu verabschieden und ihn um Hilfe zu bitten. Schnell sprang er auf seine
kurzen Beine – Italiener waren leider viel zu klein für eine
hochgewachsene Deutsche wie Rebecca – und gemeinsam wuchteten sie den
schweren Koffer aus der Gepäckablage. Dann ergriff er sie an den Schultern und
küsste sie beherzt auf jede Wange. »Buona Fortuna, Signorina!«, wünschte er ihr
strahlend. Und es bestand kein Zweifel, dass er ihr das Glück wirklich gönnte.
Einfach so!



 

Den Griff des Trolleys fest in der linken Hand,
studierte Rebecca die Wegbeschreibung in ihrer Rechten. Ein Wassertaxi sollte
sie zum Hotel bringen. Aber nein, das kostete ja 75 Euro! Was hatte sich Stefan
denn dabei gedacht? Das konnte sie sich nicht leisten. Und das wusste er doch.
Sie war schließlich nur eine Studentin. Hier in Venedig wollte sie sich während
der Semesterferien ein paar Euro dazu verdienen. Deshalb war sie hier. Und natürlich,
weil sie als Studentin der Kunstgeschichte schon immer davon geträumt hatte,
einmal in die Vergangenheit dieser Stadt einzutauchen. 



 

Eines Abends im Winter hatten ihr Bruder Timo und
ihrer beider Mitbewohner Stefan, der gleichzeitig Timos bester Freund war,
Rebecca in die Küche gebeten. Seit sie Timo vor zwei Jahren nach Berlin gefolgt
war, um zu studieren, teilte sie mit den beiden eine Wohnung im Dachgeschoss
eines Altbaus. An jenem Abend, bei einer dicken Stumpenkerze und ein paar Gläsern
Rotwein, ließ Stefan die Bombe platzen: Der Freund eines Bekannten hatte einen
Ferienjob für Rebecca ergattert. Zwar nur als Zimmermädchen, aber dafür in
einem der besten Hotels Venedigs. Grund genug, Stefan um den Hals zu fallen.
Seither machte er sich Hoffnung auf mehr. Rebecca mochte Stefan sehr, dennoch
war er wie ein zweiter Bruder für sie. Sie konnte es nicht ändern.



 

Wie konnten ihre Gedanken nur hier, in dieser märchenhaften
Lagunenstadt, nach Berlin zurückschweifen? Sie riss sich zusammen und blickte
sich um. Dort am Steg lag ein Wasserbus, ein sogenanntes »Vaporetto«. Es
kostete nur sieben Euro, so stand es in ihren Unterlagen. Die Fahrt würde
vierzig Minuten dauern und an der Vaporetto-Haltestelle »San Zaccaria«, nahe
der »Piazza San Marco«, müsste sie aussteigen. 



 

Wie aufregend das alles war. Mit ihren
zweiundzwanzig Jahren hatte Rebecca zwar schon mehr gelernt als manch anderer,
aber in der Praxis sah alles viel interessanter aus.



 

Rebecca war fasziniert von Italiens Vergangenheit
und den noch vorhandenen Bauwerken. Die Freundlichkeit und Wärme der Menschen
in diesem Land hatten sie schon immer angezogen. So wäre es für sie undenkbar
gewesen, neben ihrem Studium nicht auch noch die italienische Sprache zu
erlernen. Dieser Umstand war ihr nun von Vorteil. Das merkte Rebecca schon
jetzt, als sie den Wasserbus bestieg, der sie zum »Hotel Savera« bringen
sollte.



 


 










Kapitel 2



 

Rebecca atmete tief ein. Das Wasser roch nicht
moderig, wie sie in einem der Reiseführer gelesen hatte. Im Gegenteil! Es roch
nach Meer und die Morgensonne wärmte ihr Gesicht. Sie schloss die Augen und gab
sich ganz dem sanften Schaukeln des Bootes hin, das sie durch die Kanäle sicher
ans Ziel brachte.


Gerade noch rechtzeitig öffnete sie die Augen. 


»Prossima fermata: San Zaccaria!«, brüllte der
Bootsführer. Eilig griff Rebecca nach ihrem schweren Koffer. Im Wassertaxi nützten
ihr die Rollen wenig. Zum Glück halfen ihr zwei freundlich lächelnde Italiener,
das Ungetüm von Bord zu bekommen. Der Schweiß stand ihr auf der Stirn. Es war
noch Vormittag, aber die Sommersonne konnte auch hier im Norden Italiens um
diese Jahreszeit erbarmungslos sein. Schnell wischte sie eine blonde Strähne
beiseite, dann sah sie auf. 



 

»Wow!«, entfuhr es ihr, als ihr Blick die Fassade
des barocken Gebäudes emporwanderte. Der große Palazzo war in gotischem Stil
erbaut und sicher mehrere hundert Jahre alt. Mit der freien Hand schirmte
Rebecca die Sonne ab. Ihre kunsthistorische Leidenschaft machte sich sofort
bemerkbar, denn am liebsten hätte sie die alten Mauern sanft berührt, an ihnen
geschnuppert, als könne sie dem Stein dadurch die lange Geschichte vergangener
Epochen entlocken.



 

»Signorina! Kann ich Ihnen behilflich sein?« 


Erschrocken blickte Rebecca sich nach der Stimme
um. Ein akkurat gekleideter Portier mittleren Alters wartete auf Antwort. Sein
dunkelblauer Anzug trug das Logo des Hotels und die goldenen Knöpfe glänzten
mit seinen Schuhen um die Wette. 


Ob der Portier sie die ganze Zeit beobachtet
hatte? Wenn ja, so ließ er es sich nicht anmerken.


 


»Wie peinlich!«, schoss es Rebecca durch den
Kopf. Dann aber straffte sie die Schultern und sagte in ihrem schönsten
Italienisch: 


»Mein Name ist Rebecca Hauser und ich bin aus
Berlin angereist, um in diesem Hotel - «, dabei versuchte sie mit einer
ausladenden Armbewegung, das pompöse Bauwerk zu erfassen. »Weil ich hier eine
Stelle als Zimmermädchen antreten möchte.«


Der Portier lächelte, verbeugte sich leicht und
griff nach ihrem Koffer, dann führte er die junge Frau ins Innere des Hotels. 



 

Rebecca machte große Augen. Das Foyer war einfach
atemberaubend: die meterhohe Decke stuckverziert und von Rundbögen gehalten.
Neben einigen pompösen Sitzgelegenheiten, bezogen mit cremefarbenem Samt, ein
ausladend schönes Blumenarrangement in einem handgearbeiteten Terracottakübel.
Eine langgeschwungene Freitreppe führte in die darüber gelegene Etage, genau
wie in alten Hollywood Filmen. Rebecca wusste nicht, wohin sie zuerst blicken
sollte. Als der Portier ihren Koffer an einen Pagen weiterreichte und sich
verabschiedete, vergaß sie sogar, sich zu bedanken. Ein attraktiver Mann mit
schwarzem Haar kreuzte ihren Weg. Beinahe wäre er mit Rebecca zusammengestoßen.
Als er sie erblickte, pfiff er anerkennend durch die Zähne und zwinkerte ihr
zu, wandte sich dann aber einer der Angestellten zu, bevor Rebecca reagieren
konnte.



 

»Signorina!«, riss der Page sie schließlich aus
ihren Beobachtungen. »Ich soll Sie zu Ihrem Zimmer bringen. Es ist im
Hinterhaus. Da, wo wir anderen auch untergebracht sind. Das hier ist leider nur
den zahlenden Gästen vorbehalten.« Er lächelte sie entschuldigend an. 


»Das ist gar kein Problem«, versicherte Rebecca
ihm. 


»Ich studiere Kunstgeschichte. Das ist meine
Leidenschaft. Ich war nur etwas überwältigt. So großartig habe ich mir das
Hotel in meinen kühnsten Träumen nicht vorgestellt.«


»Na dann hoffe ich, du wirst deine Meinung gleich
nicht ändern. Ich darf doch Du sagen? Ich bin übrigens Matteo«, stellte er sich
vor. 


»Rebecca heiße ich.« Sie reichte ihm die Hand. 


»Allora, vieni! Komm, ich zeige dir, wo du von
nun an schlafen wirst.« 


Damit griff er wieder nach ihrem Gepäck und
marschierte los.



 

Unterwegs beobachtete sie den jungen Mann. Er war
relativ groß für einen Italiener, aber noch sehr schlaksig. Trotzdem trug er
den Trolley am Griff und ließ ihn nicht rollen. Er schien es gewohnt zu sein,
schweres Gepäck zu tragen. Natürlich, es war ja sein Job. Sein Haar war
rabenschwarz und glänzend glatt. Es reichte ihm bis zum Kinn. Eine Frisur, die
nur den Männern dieses Landes stand. Warum, wusste Rebecca auch nicht.
Jedenfalls war er nett und sie fühlte sich gleich nicht mehr so allein.



 

Sie gelangten in den hinteren Teil des Hotels, wo
Matteo sie durch ein reich verziertes Holztor hindurch in ein weniger
imposantes Nebengebäude führte. Hier war der Boden nur blassblau gefliest. Der
lange Flur wurde auf der einen Seite von einer breiten Fensterfront erhellt, während
von der anderen Seite diverse Holztüren vermutlich zu kleinen Zimmern führten,
die ausschließlich dem Dienstpersonal vorbehalten waren. Zum Glück waren die Türen
nummeriert, sonst wäre Rebecca sicher Gefahr gelaufen, aus Versehen statt ihres
Zimmers eines der anderen Angestellten zu betreten.



 

Ausgerechnet vor der Zimmernummer 13 stellte
Matteo den Koffer ab. 


»Och, nee!«, entfuhr es Rebecca auf Deutsch.
Fragend sah Matteo sie an. 


Sie lachte: »Die Zahl 13 ist eine Unglückszahl.
Wusstest du das nicht?« 


Matteo schüttelte den Kopf. »Ma no! Aber nein! In
Italien ist es eine Glückszahl.« 


»Davvero? Echt?« Rebecca war skeptisch, folgte
Matteo dann aber durch die Tür, durch einen winzigen Flur, in ihr neues,
Zuhause. Im Vorbeigehen sah sie ein kleines, aber sauberes Badezimmer. Das würde
sie sofort benutzen, sobald Matteo gegangen war. Er stellte Rebeccas Koffer
neben einem schlichten Sekretär ab, ging zum Fenster und zog die schweren,
blauen Vorhänge auf. Sofort durchflutete die Sonne den Raum. Rebecca sah sich
um: ein schmales Bett, ein Schrank, der Sekretär und ein Tisch mit zwei Stühlen.
Nicht sehr gemütlich, aber zweckmäßig. Rebecca würde dem Zimmer schon Leben
einhauchen, sobald sie sich eingerichtet hatte.


»Tutto bene?« Matteo sah sie fragend an. Rebecca nickte.
»Ja, danke! Es ist alles bestens.« Erschöpft ließ sie sich auf einen der Stühle
sinken. 


»Allora, ti lascio, dann lasse ich dich jetzt. In
einer Stunde gibt es Mittagessen für uns in dem Raum neben der Großküche. Ich
hole dich rechtzeitig ab.«



 


 










Kapitel 3



 

Nachdem Rebecca sich noch einen Moment lang
umgesehen hatte, wuchtete sie den Koffer aufs Bett und öffnete ihn. Mit ihrer
Kulturtasche, einem leichten olivgrünen Kleid und frischer Unterwäsche unter
dem Arm betrat sie kurz darauf das Bad. Es bot kaum Platz für mehr als eine
Person: Dusche, WC, Bidet und ein zierliches Waschbecken, alles in schlichtem
Weiß. Sie stellte die Kulturtasche auf die Ablage unterhalb des Wandspiegels,
entnahm Duschgel und Shampoo, stellte beides in die Dusche. Dann entledigte sie
sich ihrer verschwitzten Sachen und warf diese achtlos in den kleinen Vorflur.
Ein flauschiges Badetuch hing für sie bereit. Ein passendes Handtuch hing an
einem Haken über dem Bidet und neben dem Waschbecken. Ein wenig Hotelservice
gab es also auch für die Bediensten. Rebecca lächelte und als das Wasser auf
ihren Kopf zu prasseln begann, fühlte sie sich schon fast zuhause. Sie stellte
sich vor, der schöne Mann, der sie fast umgerannt hatte, hätte sich ihr
vorgestellt und sie zu einem Cocktail eingeladen. Sie genoss das Kribbeln, dass
diese Fantasie in ihr auslöste ebenso wie den cremigen Schaum, den sie auf
ihrer Haut  verteilte .



 

Pünktlich um dreizehn Uhr klopfte es an der Tür.
Mit noch feuchten Locken öffnete Rebecca und herein kam ein strahlender Matteo.



»Sei pronta?«, fragte er und sah sich um. 


»Klar bin ich fertig. Es kann losgehen.«


Der junge Mann führte sie den Gang zurück, den
sie zuvor genommen hatten. Kurz vor der verzierten Tür, die wieder zum Hauptgebäude
führte, bog er jedoch links ab. Auch dieser Gang bestand zur Linken aus einer
breiten Fensterfront. Erst jetzt schenkte Rebecca dem Innenhof ihre
Aufmerksamkeit. Alles grünte und blühte in den wundervollsten Farben, schmale
Sandwege verliefen rund um die Anlage. Die Mitte bildete ein alter, steinerner
Brunnen.


Fasziniert war Rebecca stehengeblieben, doch nun
zupfte Matteo sie am Kleid. 


»Dai, vieni! Komm! Wir müssen uns beeilen! Wenn
wir zu spät kommen, bleibt uns keine Zeit mehr zum Essen. Die Hotelgäste müssen
dann bedient werden. Wir essen immer kurz vor ihnen.«


»Oh, scusa, tut mir leid.« Widerstrebend wendete
Rebecca sich von dem Ausblick ab.



 

Nur wenige Schritte später öffnete Matteo eine Tür.
Augenblicklich empfing sie der unverkennbare Duft der mediterranen Küche und
das Klappern von Geschirr. Im Raum selbst befand sich nur ein langer, massiver
Holztisch mit passenden Bänken rundherum. Einige Plätze waren noch frei, an
anderen wurde gegessen und diskutiert. Ein Mädchen, nur wenig jünger als
Rebecca selbst, erhob sich. Sie wischte sich die Hände an der Schürze ab und
kam mit offenen Armen auf die beiden zu.


»Ma guardate quanto è bella questa ragazza! Was für
ein schönes Mädchen hast du uns da mitgebracht?«, sagte sie lachend. Schon
schloss sie Rebecca in die Arme und küsste sie auf beide Wangen. Dann trat sie
zu Matteo und küsste ihn auf den Mund. Er errötete, was das Küchenmädchen nur
noch mehr erfreute. 


»Ich bin Ariana. Ich bin Matteos Freundin und ich
arbeite in der Hotelküche. Wenn du also Hunger oder Durst hast, kannst du dich
jederzeit an mich wenden.« 


Dann begann sie, Rebecca jeden Einzelnen des
anwesenden Personals vorzustellen, bevor sie ihr einen Sitzplatz zuwies. 



 

Ein Teller mit Pasta wurde ihr vor die Nase
gestellt, ein Schälchen mit Oliven sowie ein Korb mit warmem Brot gereicht.
Rebecca wusste gar nicht, woran sie sich zuerst erfreuen sollte. Einen derart
herzlichen Empfang hatte sie nicht erwartet. Zwar wusste sie, dass die
Italiener für ihre Warmherzigkeit bekannt waren, aber dies war fast schon zu
viel des Glückes. Als sie sich satt und zufrieden reckte, ergriff Matteo wieder
das Wort. 


»Jetzt, wenn die Küche fertig ist, halten wir
alle eine Siesta. Du kannst dich ausruhen in deinem Zimmer oder dich im Garten
umsehen, wie du magst. Ab vier Uhr nachmittags geht der Hotelbetrieb dann
wieder los. Der Abend ist besonders anstrengend, das kannst du mir glauben.« 


Die Anwesenden nickten zustimmend. 



 

»Jetzt gleich soll ich dich jedoch noch zu Signor
Savera begleiten. Er will dich umgehend sehen.« 


Rebeccas Hände wurden feucht. Nun also würde sie
den großen Signor Savera persönlich kennenlernen. Er musste steinreich sein.
Dieses Hotel allein war schon eine unbezahlbare Kostbarkeit. Soweit sie aus
Stefans Unterlagen wusste, besaß die Familie allerdings noch weitere
Luxushotels: in Mailand, Rom, Palermo, Paris und London. Das war zu viel für
Rebecca, um es sich wirklich vorstellen zu können.


»Non avere paura, hab‘ keine Angst!«, flüsterte
Matteo ihr zu. Sie schenkte ihm ein gequältes Lächeln und rang die Hände. Er
hatte sie in das Obergeschoss des Hotels begleitet, das ausschließlich den
Familienmitgliedern vorbehalten war. Dort befanden sich die Wohn- und Schlafräume
der Saveras ebenso wie das Büro, vor dem Matteo sie ablieferte. 


»Buona Fortuna! Viel Glück!« 


Matteo zwinkerte ihr zu und verschwand um die nächste
Ecke.



 

Obwohl es mehr als warm war, fröstelte Rebecca.
Noch einmal sah sie sich in dem weitläufigen Vorraum um. Alles wirkte kostbar
und war perfekt arrangiert. Die handgearbeiteten Holztüren waren allesamt mit
Goldklinken versehen. Sechs Türen zählte sie. Noch einmal atmete sie tief
durch, dann klopfte sie beherzt an.



 










Kapitel 4



 

Keine Sekunde später öffnete sich die Tür.
Offensichtlich verfügte Signor Savera über einen eigenen Butler. Am Ende des
geschmackvoll eingerichteten Großraumbüros sah Rebecca einen stattlichen Herrn
mittleren Alters an einem ausladenden Mahagonischreibtisch sitzen.


»Permesso!«, sagte Rebecca höflich. Der Butler
verbeugte sich leicht und bat sie mit einer Geste herein.


Der Weg bis zum Schreibtisch kam ihr endlos vor.
Sie hatte plötzlich Angst, über einen der teuren Teppiche zu stolpern. Sie fühlte
sich klein, was wohl an der ausgeprägten Präsenz des Hotelbesitzers lag, die
sie fast körperlich spüren konnte. Scharf musterte er sie mit seinen ungewöhnlich
grünen Augen, als er sich von seinem Platz erhob, den Schreibtisch umrundete
und auf Rebecca zuschritt.



 

»Buon giorno, Signor Savera!« Sie räusperte sich.



»Ich bin Rebecca Hauser aus Berlin und fange
morgen in Ihrem Hotel als Zimmermädchen an«


»Si. Ich erinnere mich. Meine Frau wartet schon
darauf, sie mit Ihren neuen Aufgaben vertraut zu machen.« 


Ein flüchtiges Lächeln huschte über sein Gesicht.



»Was führt Sie nach Venedig, Signorina Hauser?
Gab es in Berlin kein Hotel, das ein Zimmermädchen sucht?« 


Rebecca war es,  als habe sie einen Hauch von Verachtung
in seiner Stimme wahrgenommen, ging aber nicht darauf ein. 


»Oh, doch, das gibt es bestimmt!«, erwiderte sie
und zwang sich zu einem freundlichen Gesichtsausdruck. »Aber ich studiere
Kunstgeschichte. Daher interessiert mich Italien, insbesondere Venedig, sehr.«


»Davvero? Tatsächlich?« Signor Savera musterte
sie skeptisch. »Na, dann hoffe ich, dass Ihnen neben Ihrer Beschäftigung hier
bei uns noch genügend Zeit bleiben wird, durch unsere alten Gassen zu streifen.«



Wieder ein kurzes Schmunzeln. »Aber verlaufen Sie
sich nicht!«



 

Wenig später meldete der Butler die Ankunft von
Signora Ilaria. Hatte ihr Mann Rebecca herablassend gemustert, so lief sie nun
Gefahr, unter dem Blick der Gattin zu einem Eisblock zu gefrieren. Klein und
rund zwar, aber stocksteif in ihrem sündhaft teuren, taubengrauen Kostüm, grüßte
sie nur kurz. Sie schnippte mit den Fingern, woraufhin der Butler ihr eilig ein
Papier reichte. Signora Ilaria griff nach der Lesebrille, die in ihrem
akkuraten Kurzhaarschnitt steckte, und las Rebecca vor, welches ihre Aufgaben
waren. Dann wandte sie sich an ihren Mann. 


»Lorenzo, lass Emilia, das Zimmermädchen vom
rechten Flügel, rufen. Sie soll der Neuen Arbeitskleidung besorgen und sie
morgen früh einweisen. Ab Samstag wird sie dann die zweite Etage übernehmen.«


Ohne ein weiteres Wort rauschte sie zur Tür
hinaus. Signor Savera seufzte und griff zum Telefon.



 

Wenig später erschien eine junge Frau in einem
schmalen, fliederfarbenen Rock und frisch gestärkter, weißer Bluse. Über der
linken Brust war passend zum Rock das Logo der Savera Hotelkette aufgestickt.
Das Zimmermädchen trug einen schulterlangen, blond gefärbten Pagenkopf und sah
Rebecca interessiert mit dunkelbraunen Augen an. 


»Ist sie das?«, fragte sie an Signor Savera
gerichtet. 


»Si, das ist Signorina Rebecca aus Deutschland.« 


»Kann sie mich überhaupt verstehen?«, fragte sie
weiter. »Si, ich kann dich sehr gut verstehen«, antwortete Rebecca selbst. 


»Oh, o.k!« Einen Moment lang sah das Zimmermädchen
von einem zum anderen. 


»Allora, also ich bin Emilia«, sagte sie betont
langsam. 


»Und das ist deine Arbeitskleidung.« 


Sie hielt Rebecca einen Stapel mit je drei Röcken
und Blusen hin. »Ich hoffe doch, sie werden dir passen.« 


Skeptisch wanderte Emilias Blick über ihren Körper.



»Es wird schon gehen, grazie.« 


Sie nahm die Sachen entgegen. Einen Moment
herrschte Stille, dann lachte Emilia gekünstelt auf. 


»Allora, devo scappare! Ich muss schnell los. Der
Signor Gregorio erwartet mich.« Sie knickste kurz, dann war auch sie
verschwunden.



 

»Il Signor Gregorio?« 


Fragend sah Rebecca den Hotelbesitzer an. 


»Ist das ein besonderer Gast? Sollte ich etwas in
Bezug auf ihn beachten?« 


Signor Savera verdrehte genervt die Augen. 


»No, figuriamoci! Nein, das wäre ja noch schöner!
Er ist mein Sohn. Dieser Nichtsnutz will sich sicher nur wieder mit einem der Mädchen
vergnügen.« 


Er schnaubte verächtlich. 


»Oh, entschuldigen Sie! Ich wollte nicht
indiskret werden.« Beschämt sah Rebecca zu Boden. 


»Ma non fa niente! Das macht nichts. Sie konnten
es ja nicht wissen.« Signor Savera fuhr sich mit der Hand durch sein
graumeliertes Haar.


»Wenn es nichts mehr zu besprechen gibt, dann dürfen
Sie jetzt gehen«, sagte er schließlich. Erleichtert verabschiedete Rebecca sich
und verließ das Büro.



 

Nun stand sie wieder im großen Vorflur, diesmal
leider ohne Matteo. Wie sollte sie nun zu ihrem Zimmer gelangen? Das Hotel kam
ihr vor wie das reinste Labyrinth. Als sie sich der Treppe näherte, hörte sie
Gekicher. Sie glaubte, die Stimme von Emilia zu erkennen. Die tiefe Stimme der
anderen Person kannte sie nicht. Vorsichtig spähte sie um die Ecke. Es war tatsächlich
Emilia. Und vor ihr ein hochgewachsener Italiener, die Hand gerade in Emilias
halb geöffneter Bluse. Rebecca war geschockt und fasziniert zugleich. Emilia
kicherte aufreizend und rieb dabei ihre runden Hüften an seinem Schritt.
Rebecca wurde es warm. Sie räusperte sich laut, doch keiner der beiden nahm
Notiz von ihr. Und so blieb ihr nichts anderes übrig, als sich an dem Pärchen
vorbeizuschlängeln. Als sie gerade glaubte, noch einmal unbemerkt davon
gekommen zu sein, griff eine Hand nach ihr. 


»Stopp!«, sagte die wohlklingende Stimme. »Wer
bitte sind Sie? Und was haben Sie auf meiner Etage zu suchen?«


Rebecca wollte sich losreißen, aber die Finger
umspannten ihr Handgelenk wie ein Eisenring. 


»Was soll das heißen: Ihre Etage?« Wütend blickte
sie auf. Und hätte er sie nicht so fest gehalten, sie wäre auf der Stelle
umgefallen. 



 

Smaragdgrüne Augen, wie sie noch keine zuvor
gesehen hatte, das markante Gesicht umrahmt von schwarzem, widerspenstigen
Haar. Dies war eindeutig der Mann aus der Lobby, der sie fast umgerannt hatte.
Dies war also Gregorio Savera. 


»Soweit ich weiß, gehört diese Etage dem Signor
Lorenzo Savera und seiner Frau Ilaria.« 


Trotzig sah sie zu ihm auf. Er überragte sie um
gut fünfzehn Zentimeter, obwohl sie keine kleine Frau war. 


»Ich bin Gregorio Savera!« 


Endlich ließ er von Emilias Brust ab und baute
sich in voller Größe vor ihr auf. Auch Rebecca streckte sich. 


»Und ich bin Rebecca Hauser. Studentin der
Kunstgeschichte und ab morgen eines der neuen Zimmermädchen. Es wäre nett, wenn
Sie mich jetzt loslassen würden. Sie tun mir weh.« 


Tatsächlich ließ er ihr Handgelenk los. Ohne sich
noch einmal umzusehen, eilte sie die Stufen hinab. Nur weg von hier. Nur weg
von ihm.


Sie fand den Innenhof, dann die Küche und schließlich
auch das Zimmer Nummer 13, in dem sich ihr neues Zuhause befand. Erleichtert
schloss sie die Tür hinter sich. Sie streifte die Sandalen ab. Das Kleid glitt
von ihren Schultern und sie ließ sich in Unterwäsche aufs Bett fallen. 



 










Kapitel 5



 

Tatsächlich hatte sie schon nach wenigen Minuten
der Schlaf übermannt. Zu anstrengend war die Reise von Berlin bis hierher
gewesen. Die ungewohnt hohe Temperatur sowie die vielen neuen Eindrücke taten
ihr Übriges. 


Als Rebecca schließlich aufwachte, war es bereits
Abend. Sie verfluchte sich dafür, nicht wenigstens noch den Wecker an ihrem
Handy gestellt zu haben. Als sie danach griff, fand sie eine Nachricht ihres
Bruders Timo vor. Natürlich machten sie sich Sorgen. Die weite Reise. Und sie
hatte sich noch nicht einmal bei ihm gemeldet. Umgehend wählte sie die Nummer.
Nach dem dritten Klingeln nahm Timo ab. Sofort wollte er wissen, ob es ihr gut
ginge, ob alles nach Plan verlaufen sei. Sie berichtete ihm bereitwillig von
dem liebenswerten Personal und den eher kühlen Hotelbesitzern. Von deren Sohn
erzählte sie ihm nichts. Was hätte sie auch sagen sollen? Dass er toll aussah,
aber nichts anderes zu tun hatte, als den weiblichen Bediensteten
nachzustellen?


Ihrer Mutter schickte sie eine SMS, dann
verschwand Rebecca abermals unter der Dusche. Es war einfach zu heiß. Aber sie
würde sich schon daran gewöhnen.



 

Es war fast 21 Uhr, als sie beschloss, noch
einmal in die Küche zu gehen. Sie brauchte etwas zu trinken für die Nacht und
vielleicht eine Kleinigkeit zu essen. Auf dem Rückweg machte sie einen
Abstecher in den Innenhof. Es war inzwischen dunkel, aber die breiten
Fensterfronten gaben ausreichend Licht durch die Flurbeleuchtungen ab.


Rebecca setzte sich auf den Rand des Brunnens und
knabberte an einem Panino, einem Brötchen. Die Sterne leuchteten hier viel
heller als in Berlin. Wie hell würden sie erst außerhalb der beleuchteten Stadt
strahlen? Sie nahm sich vor, es herauszufinden, bevor sie wieder abreiste. Als
sie aufgegessen hatte, nahm sie die San Pellegrino Wasserflasche und machte
sich auf zu ihrem Zimmer.



 

In Gedanken versunken durchschritt sie die Flure.
Alles war menschenleer. Im Hauptgebäude herrschte sicher noch reges Treiben.
Aber die Bediensteten taten gut daran, früh schlafen zu gehen. Denn schon um
sechs Uhr begann ihr Arbeitstag. Nur so konnten sie den Hotelgästen den Komfort
gewährleisten, für den diese - sicher nicht wenig - bezahlt hatten.


Gerade bog Rebecca in ihren Trakt ein, als sie
ein leises Wimmern vernahm. Sie war nicht neugierig, aber möglicherweise benötigte
jemand ihre Hilfe. Die Geräusche gingen vom Zimmer Nummer 9 aus. Deutlich
konnte sie nun auch eine Männerstimme hören. Vorsichtig legte sie ihr Ohr an
die Tür. Wieder wimmerte eine Frau. Der Mann, offensichtlich ein Italiener,
sagte Wörter wie: Ja, los, komm, oh und gut. Rebecca runzelte die Stirn. Sie
konnte die Geräusche nicht einordnen. Kurzerhand bückte sie sich und spähte
durchs Schlüsselloch.



 

Im Inneren war es schummrig. Kerzenlicht, so vermutete
sie. Sie erkannte den entblößten Unterleib einer Frau, der quer auf dem Bett
lag. Ein Mann kniete vor ihr. Gerade hielt er seinen steifen Penis fest und
setzte ihn zwischen den Beinen der Frau an. Als er ihn tief in ihr versenkte,
keuchte diese lustvoll auf. Rebecca erkannte Matteo. Jetzt erst wurde ihr klar,
dass niemand ihre Hilfe benötigte. Hier hatten zwei Liebende Spaß miteinander -
und Rebecca hatte durchs Schlüsselloch zugesehen. Über sich selbst erschrocken,
fuhr sie zurück. Peinlich berührt blickte sie sich um. Im Gang war niemand.
Schnell hastete sie weiter. Als sie endlich vor ihrer Tür angekommen war,
atmete sie erleichtert auf. Gerade wollte sie die Tür hinter sich schließen,
als ihr Blick auf die Fenster der anderen Seite des Innenhofes fiel: Im
Obergeschoss brannte noch Licht. Ein Mann hatte seinen Kopf in die Hände gestützt
und sah grinsend direkt zu ihr hinunter.



 

Rebecca stockte der Atem. Hatte er sie etwa die
ganze Zeit beobachtet? Hatte er dabei zugesehen, wie sie durch das Schlüsselloch
von Matteos Zimmer schaute? Sie würde Gregorio Savera nie wieder in die
zugegebenermaßen schönen Augen sehen können, soviel war klar. Was für ein
Missverständnis! Und das alles, noch bevor ihre eigentliche Arbeit begonnen
hatte.


Rebecca putzte die Zähne und versuchte, noch ein
paar Seiten zu lesen, doch sie konnte sich nicht konzentrieren. Also stellte
sie die Weckfunktion ihres Smartphones ein und löschte das Licht. Doch der
Schlaf wollte nicht kommen. Möglicherweise hatte sie am Nachmittag zu lange
geschlafen. Oder es lag an dem schwarzhaarigen Mann mit den smaragdgrünen
Augen, der immer wieder durch ihre Gedanken huschte? Es war weit nach
Mitternacht, als der Schlaf sie endlich von ihm erlöste.



 


 










Kapitel 6



 

Rebecca war vollkommen verschwitzt und fühlte
sich gerädert, als der Wecker sie aus dem Schlaf riss. 5.50 Uhr zeigte das
Display an. Noch zehn Minuten, um wach zu werden. Aber was nützten die, wenn
man sich fühlte, als hätte man gar nicht geschlafen. Also quälte sie sich aus
dem Bett, nahm frische Wäsche aus dem Koffer, den sie am Vortag versäumt hatte
auszuräumen, und duschte kalt. Sie entwirrte ihre blonden Locken und streifte
die weiße Dienstbluse über. Die spannte ein wenig über der Brust, ansonsten
passte sie. Rebecca hatte gerade das Fenster weit geöffnet und genoss die kühle
Morgenluft, als es klopfte. Überrascht sah sie zur Uhr. Nein, zu spät dran war
sie nicht. Neugierig ging sie zur Tür und öffnete sie einen Spalt. Ihre Knie
begannen zu zittern. Vor ihr stand Signor Gregorio.



 

»Buongiorno, Signorina!« 


Er lachte sie mit strahlend weißen Zähnen an. In
der einen Hand hielt er einen Cappuccino, in der anderen eine Brioche. »Soweit
ich gehört habe, wird in Deutschland großen Wert auf ein Frühstück gelegt«,
sagte er. Als sie nicht reagierte, fragte er: »Willst du mich nicht
hereinbitten?«


»Si, certo! Natürlich!«, stammelte sie und öffnete
die Tür. »Ich bin nur überrascht, Sie ... äh ... dich hier zu sehen.«


»Warum? Weil ich den Zimmerservice einmal selbst übernehme?
Ich bin in diesem Hotel aufgewachsen. Ich kenne jeden Handgriff, der hier getätigt
wird.« 


Er reichte ihr den Becher und stellte den Teller
mit der Brioche auf dem Tisch ab. Der Cappuccino duftete herrlich. Genau das
Richtige, nach einer durchwachten Nacht. 



 

Gregorio starrte auf ihre Beine. Der Rock lag
noch auf dem Bett. Erst jetzt wurde sich Rebecca ihrer Blöße bewusst. Schnell
setzte sie sich an den kleinen Tisch. 


»Capisco, ich verstehe! Sie besuchen jeden Morgen
ein anderes der Zimmermädchen, noch bevor dieses mit dem Ankleiden fertig sein
kann«, kombinierte sie gereizt und biss in die Brioche. Sie schmeckte köstlich:
warm und süß und ofenfrisch. Genießerisch schloss sie die Augen. 


»Die sind fantastisch!«, gab sie zu. Gregorio
lachte. »Selbstverständlich sind sie das! Du befindest dich in einem der
exklusivsten Hotels Venedigs. Hast du gedacht, wir servieren Brot vom Vortag?« 


Sie nahm einen Schluck aus dem Becher und war
sicher, noch nie einen wohlschmeckenderen Kaffee genossen zu haben. Sie hätte
sich im Paradies wähnen können, mit all den Köstlichkeiten, Gregorio mit
eingeschlossen. Doch dann fiel ihr die gestrige Begegnung wieder ein: Gregorios
Hand in Emilias Bluse. 


Rebecca straffte die Schultern. »Also, wenn ich
den Worten deines Vaters Glauben schenken darf, dann gehört es nicht zu deinen
Hauptbetätigungsfeldern, die Gäste zu bedienen.« Sie sah, wie sich seine Stirn
in Falten legte, und freute sich. »Und ich gebe zu, auch für mich sah es so
aus, als würde dein Interesse mehr darin liegen, dich vom weiblichen Personal
beglücken zu lassen.« 


Er schnaubte verächtlich. 


»Ach ja, mein Vater. Ich konnte ja nicht ahnen,
dass unsere neueste Servicekraft Freude daran empfindet, andere Paare zu
beobachten«, konterte er. Rebeccas Wangen färbten sich feuerrot. Schnell senkte
sie den Kopf und widmete sich ihrem Cappuccino. Er sollte nicht sehen, wie
peinlich ihr der Vorfall war. 



 

»Eigentlich wollte ich dir nur alles Gute für
deinen ersten Arbeitstag wünschen«, sagte er. Als Rebecca überrascht zu ihm aufsah,
blickten seine smaragdgrünen Augen so unschuldig auf sie herab, dass sie
beinahe geneigt war, ihm das Gesagte abzukaufen. 


»Emilia wird mich einarbeiten«, sagte Rebecca. »Und
wenn sie herausfindet, dass du hier warst, wird mein erster Arbeitstag kein glückliches
Ende nehmen, fürchte ich.«


Er lachte laut auf. »Ich liebe es, wenn sich die
Frauen um mich streiten.« 


Und diesmal glaubte sie ihm aufs Wort. Wütend
warf sie die Serviette auf den leeren Teller. 


»Sie können jetzt abräumen, Herr Oberkellner!«,
schnaubte sie. »Und dann würde ich mich gern fertig anziehen. Soweit ich weiß,
stand es nicht in meinem Vertrag, dass ich hier ohne Rock arbeiten muss«, fügte
sie hinzu. 


Er grinste. »Ich werde darüber nachdenken und es
bei meinem Herrn Vater anregen.« Damit nahm er das leere Geschirr und verließ
ihren Raum.











Kapitel 7



 

Keine zehn Minuten später klopfte es erneut. Vor
der Tür stand eine mürrisch dreinblickende Emilia. 


»Wo bleibst Du denn? Wie soll ich denn bis zum
Mittag fertig werden, wenn man mir so eine lahme Ente wie dich zur Seite
stellt?« 


Offenbar war Emilia nicht besonders erfreut über
die Hilfe aus Deutschland. Dabei kannte sie Rebecca gar nicht. Wenigstens einen
Tag sollte sie ihr schon lassen, um sich einzuarbeiten. Die anderen hatten
Rebecca so freundlich in ihrer Runde aufgenommen. Wie konnte diese Emilia nur
so genervt sein, wo sie doch einen attraktiven Hotelerben zum Freund hatte?
Rebecca seufzte, nahm den Schlüssel von der Kommode und zog die Tür ins
Schloss. Emilia war schon fast am Ende des Flurs angekommen, als Rebecca sie
einholte.


»Könntest du bitte wenigstens auf mich warten?
Ich kenne mich hier noch nicht aus. Ich verlaufe mich sonst.«


Emilia verdrehte die Augen: »Und da behaupten sie
immer, die Deutschen seien so schnell und präzise. Na, das werden wir ja gleich
feststellen, ob wenigstens das Zweite auch auf dich zutrifft.«



 

Rebecca öffnete den Mund, schloss ihn dann aber
wieder. Sie würde sich nicht die Laune verderben lassen. Sie war in Venedig, in
einem wundervollen Hotel. Sie würde ihren Job erledigen und während der
Freizeit das Gemäuer, die Geschichte und die Sonne dieser Stadt erforschen und
genießen.


Das erste Zimmer war geräumig und in barockem
Stil eingerichtet. Es gab eine Menge Schnörkel und Verzierungen an den massiven
Möbeln, die mit dem Staubwedel bearbeitet werden mussten. Das Bett war so groß,
dass Rebecca beim Herrichten der Decken ins Schwitzen kam. Und so sah es in
fast allen Zimmern aus. Sie saugten Staub und reinigten die eleganten
Badezimmer. 


»Jeden Dienstag werden frische Blumengebinde auf
die Tische gestellt«, erklärte Emilia. »Es ist Signor Gregorios Aufgabe, die
Gebinde einen Tag vorher auszuwählen. Die Gäste erwarten Abwechslung.« 



 

Während des Vormittags fragte Rebecca sich immer
wieder, was sie von dem Hotelierssohn halten sollte. Was von dem, was er
darstellte, war echt? Wer war er wirklich? Um Blumen auszuwählen, bedurfte es
Geschmackes. Mit seiner Hand in Emilias Bluse, war Rebecca sein Auftreten plump
und geschmacklos vorgekommen. Wie er ihr das Frühstück serviert hatte, zeugte
dagegen von durchaus feinen Umgangsformen. Wie sollte es anders sein. Er war
der Sohn eines der reichsten Hoteliers Europas. Möglicherweise war er sogar der
einzige Erbe. Bisher jedenfalls waren Rebecca keine weiteren Nachkommen
vorgestellt worden. So konnte sie es den weiblichen Angestellten sogar ein
wenig nachempfinden, dass diese sich ihm buchstäblich an den Hals warfen. Wer
wollte schon sein Leben lang die Betten reicher Urlauber machen? Und auch für
Gregorio wäre es nicht die schlechteste Partie, ein Mädchen zu wählen, das mit
dem Ablauf des Hotelbetriebes bereits vertraut war.


»Wo bleibst du denn?«, hörte sie Emilia aus dem
Flur rufen. Rebecca seufzte, bückte sich, um den letzten Müllbeutel zu
wechseln, und folgte dem Zimmermädchen auf den Gang hinaus.



 

Nach einem leichten Mittagessen, das im
Hinterzimmer der Großküche für die Angestellten bereitstand, wollte Rebecca
ihre zweistündige Ruhepause nutzen. Eigentlich hatte sie vorgehabt, sich in dem
Gärtchen des Innenhofes ein wenig mit ihrem Venedig-Reiseführer vertraut zu
machen. Sie war schon auf halbem Weg, als sie Gregorio dort mit Emilia reden
sah. Er stand da, die Hände in den Taschen seiner Jeans vergraben und blickte
auf Emilia herab. Als diese Rebecca bemerkte, zog sie Gregorio zu sich hinab
und tuschelte ihm etwas ins Ohr. Dann lachte sie anzüglich und drehte sich in
Rebeccas Richtung. Rebecca stellte sich vor, wie Emilia ihm davon berichtete,
wie sie sich bei der Arbeit angestellt hatte. Auch war sie sicher, nicht gut
dabei wegzukommen. Sie spürte plötzlich, wie müde sie war. Die ungewohnte körperliche
Arbeit hatte sie angestrengt. Sie ging zurück in ihr Zimmer, legte sich aufs
Bett und blätterte im Reiseführer.



 

Italienische Rockmusik riss sie aus ihren Träumen.
Oh mein Gott! Sie war eingeschlafen. Die Arbeit! Emilia! Entsetzt riss sie die
Augen auf und starrte direkt in das Gesicht von Gregorio. 


»Ma, che cavolo ... was zum Teufel tust du hier?«



Sie setzte sich auf und strich ihren Rock glatt. 


»Das frage ich dich!«, erwiderte er. »Hat Emilia
dir für den Nachmittag freigegeben?« 


Unglücklich schüttelte Rebecca den Kopf. 


»Natürlich nicht! Jetzt wird sie noch mehr an mir
auszusetzen haben.« 


»Ecco! Genau! Und deshalb bin ich hergekommen, um
dir meinen Radiowecker zu borgen. Ich kann dich schließlich nicht jedes Mal
wecken kommen.« 


Er zwinkerte ihr zu. »Und außerdem möchte ich,
dass Emilia so wenig Gründe wie möglich findet, dich bei meiner Mutter in
schlechtem Licht dastehen zu lassen.« 


Dankbar lächelte Rebecca ihn an, stand auf und
trank einen Schluck aus der Wasserflasche. 


»Ich muss mich erst an die körperliche Arbeit gewöhnen«,
sagte sie. »Ich arbeite sonst mehr im Sitzen.« 


Sie stand vor dem Spiegel und entwirrte ihre
weizenblonden Locken mit den Fingern, während der Italiener das Radio auf ihrem
Nachtschränkchen platzierte und die Musik leiser stellte. 


»Du bist kein Zimmermädchen aus Deutschland? Eine
Hotelfachfrau?« Gregorio rieb sich das markante Kinn, auf dem sich bereits am
frühen Nachmittag wieder ein leichter Bartschatten zeigte. »Was bist du dann?«


»Ich bin Studentin. Mein Bruder und sein Freund,
mit denen ich in Berlin zusammenwohne, haben mir diesen Job besorgt. Ich wollte
unbedingt Venedig kennenlernen.« 


»Das wollen viele«, bemerkte Gregorio. 


»Aber ich studiere Kunstgeschichte. Und ich
dachte mir, wenn ich in einem Hotel wie diesem arbeiten kann, ist das eine
Chance, etwas über diese Stadt zu erfahren. Ich möchte durch die engen Gassen
streifen, ich möchte die alten Mauern sehen, riechen und fühlen ...« 


Leidenschaft blitzte in Rebeccas Augen auf und
sie fühlte, wie ihre Wangen rot wurden. Sichtlich fasziniert hing Gregorio an
ihren Lippen.



 

Eine Faust hämmerte gegen die Tür. Emilias Stimme
zerschnitt den Moment. Genervt riss Gregorio die Tür auf. »Sie kommt gleich«,
knurrte er. 


Noch bevor Emilia etwas erwidern konnte, zeigte
er auf den Wecker. 


»Den habe ich ihr gebracht. Damit sie nicht jeden
Tag verschläft.« 


Grußlos ließ er die beiden Frauen stehen und
verschwand um die Ecke. Emilia starrte hinterher, wirkte dann aber sichtlich
zufrieden. 


»Gregorio hat also auch schon bemerkt, dass du
keine Leuchte bist.« 


Sie lächelte zufrieden. Dann seufzte sie. »Allora,
vieni! Also komm! Wir müssen die Hotellounge herrichten. Heute Abend findet
eine kleine Modenschau statt. Alles muss perfekt sein, wenn die Gäste
eintreffen«. 


Nur wenig später klopften sie Sessel aus,
wischten die flachen Tische ab und reinigten die Böden, bis sie glänzten.
Rebecca sah, wie Matteo und weiteres männliches Hotelpersonal eine kleine Bühne
mit Laufsteg aufbauten. Zum Schluss tippelte Signora Savera persönlich durch
die Reihen, um noch einmal alles zu prüfen. Kerzengerade schob sie ihren
runden, aber stocksteifen Körper voran. Hier und da rümpfte sie die Nase. 


»Wo bleibt nur dieser Taugenichts mit den Blumen?«
Hektisch blickte sie sich um. Rebecca ahnte, dass Signora Savera ihren Sohn
meinte. Und irgendwie machte diese Frau sie wütend.



 

Als Rebecca vom Abendessen - eine Suppe, ein
wenig Pasta, Fleisch und ein Salat - aufbrach, gestattete sie sich noch einen
flüchtigen Blick in die Hotellounge. Die ersten Gäste strömten aus dem
Speisesaal, um sich die besten Plätze für die Show zu sichern. Auf jedem der
Tische stand jetzt ein kleines Blumenbouquet, links und rechts der Bühne
jeweils ein üppiges Arrangement mit den gleichen, sommerlich bunten Blüten.
Alles duftete. Wären Rebeccas Beine und Augenlider nicht so schwer gewesen, hätte
sie gern noch ein wenig der Unterhaltungsshow beigewohnt. Da ihr aber ein
weiterer anstrengender Tag bevorstand, zog sie sich lieber in ihr kleines Reich
zurück. In ihrem Zimmer streifte sie sich gähnend die Sandalen von den Füßen
und kickte sie unter die Garderobe. Im Bad putzte sie die Zähne, steckte die
Locken mit einer großen Klammer hoch und stellte sich noch einmal kurz unter
die Dusche. Nur mit einem winzigen Negligé - für alles andere war es definitiv
zu warm - betrat sie ihr Zimmer. 



 

Auf ihrem Tisch stand in einer Vase eines der
kleinen Blumenbouquets. Rebecca lächelte und vergrub ihre Nase darin, bevor sie
das Fenster weit öffnete. In dem kleinen Gärtchen unter dem Fenster zirpten die
Grillen. In der Ferne hörte sie das Plätschern von Wasser gegen Kanalwände. Von
der Modenschau hörte sie nichts, denn die Wände des Palazzo waren dick und das
Haupthaus weit genug entfernt. 


Wenig später lag sie in ihrem weichen Bett. Schon
das dünne Laken war als Zudecke zu viel. Die dicken Vorhänge wehten vor den geöffneten
Fensterflügeln. Der neue Radiowecker war gestellt und würde sie rechtzeitig mit
aktueller italienischer Musik wecken. »Wie schön die zarten Blüten sind und wie
angenehm sie duften. Das war wirklich aufmerksam von Gregorio, auch ihr ein Sträußchen
aufs Zimmer zu stellen«, dachte sie noch, bevor sie in einen tiefen, traumlosen
Schlaf fiel.











Kapitel 8



 

Die rauchige Stimme Gianna Naninis brachte sie
sacht in die Realität zurück: 5:30 Uhr zeigte der Wecker an. Die Raumluft hatte
sich über Nacht merklich abgekühlt und auch der Anblick der schönen Blumen
weckte Rebeccas Lebensgeister. Diesmal war sie schon fertig angezogen, als es
an der Tür klopfte. Emilia nahm kommentarlos zur Kenntnis, dass Rebecca schon
bereit war.


»Ich möchte noch schnell auf einen Espresso in
der Küche vorbei schauen und mir eine Brioche holen«, sagte Rebecca. »D‘
accordo! Ok! Wie du meinst«, erwiderte diese schnippisch. »Wenn du dafür Zeit
hast? Ich fange jedenfalls schon an mit meiner Etage.« 


Damit drehte sie sich um und rauschte davon. 


In der Küche wurde sie schon von Ariana erwartet.
Fröhlich zog sie Rebecca in ihre Arme und küsste ihr zur Begrüßung beide
Wangen. »Ciao, bella! Hai dormito bene? Hast du gut geschlafen? Rebecca nickte
und nahm dankbar die winzige Tasse in Empfang, die Ariana ihr anbot. Sie nippte
kurz an dem dampfenden Getränk. 


»Hast du noch eine der leckeren Brioche für mich?
Du weißt doch, wir Deutschen brauchen immer etwas im Magen, bevor wir mit
unserer Arbeit beginnen.«



 

Gerade stellte Rebecca die leere Tasse auf dem
Rollwagen ab und stopfte sich die letzten Reste der Brioche in den Mund, als
Matteo um die Ecke kam. 


»Da bist du also!«, stellte er erfreut fest, küsste
Rebecca auf die Wangen und hob dann Ariana auf seine Arme, küsste sie und
schwang sie dabei herum, dass sie quiekte wie ein Schweinchen. Dann wendete er
sich wieder Rebecca zu. 


»Ich habe gestern Abend gesehen, wie Emilia mit
der Signora gesprochen hat, konnte aber nicht verstehen, worum es ging.
Allerdings sah Emilia danach zufrieden aus, was immer ein schlechtes Zeichen
ist. Und eben habe ich Gregorio zum Ausgang begleitet. Er fliegt für ein paar
Tage nach Rom, wisst ihr.« 


Unwillkürlich krampfte sich Rebeccas Magen
zusammen. Warum, das wusste sie nicht genau. Ihr gefiel der Gedanke nicht, dass
Gregorio fort war. Wenigstens hatte er Emilia hier gelassen. 


»Hast du mir überhaupt zugehört?« 


Matteo schnipste mit dem Finger vor Rebeccas
Nase. 


»Oh, scusa, Matteo. Ich fragte mich gerade, was
sie wohl Schreckliches über mich berichtet haben könnte. Ich habe mir Mühe
gegeben gestern, aber es war mein erster Tag.«


»Wenn man etwas finden will, findet sich immer
etwas. Niemand von uns ist ohne Fehler«, mischte sich Ariana ein und lachte,
als Matteo empört die Arme in die Hüften stemmte. Schnell gab sie ihm einen
Kuss, damit er ihr wieder gut war. 



 

»Was auch immer sie gesagt hat, gleich wirst du
es erfahren. Denn die Signora erwartet dich in ihrem Dienstzimmer. Dai, vieni,
ti accompagno! Komm, ich bringe dich hin!«


Rebecca sah Ariana hilflos an, zuckte mit den
Schultern und folgte Matteo. Wieder geleitete er sie durch den halben Palazzo
bis zu dem großen Vorraum mit dem flauschigen Teppich. 


»Es ist diese Tür, gleich rechts neben der Treppe«,
flüsterte er ihr zu. »Buona Fortuna! Viel Glück!« Und schon war auch er
verschwunden. 


Rebecca atmete tief durch, klopfte beherzt an und
öffnete die Tür. 


»Permesso!«, sagte sie laut und deutlich. 


»Bitte, bitte, Signorina! Treten Sie ein!«,
forderte Signora Ilaria mit ausladender Geste. »Ich will auch gar nicht lange
herumreden. Sie haben mehr als genug zu tun. Die anderen Mädchen haben schon
vor einer halben Stunde mit ihrer Arbeit begonnen.« 


Missbilligend musterte Signora Ilaria Rebeccas
Arbeitskleidung und ihre mit einem Haargummi zusammengefassten Locken. 


»Signorina Emilia hat befunden, dass Sie bereits
heute Ihren eigenen Flur in der zweiten Etage übernehmen können.«


»Davvero? Tatsächlich?« Rebecca war sichtlich überrascht.
Sicherlich wollte Emilia nur alleine arbeiten. Damit sie sich zwischendurch mit
Gregorio treffen konnte oder mit wem auch immer. Wenn sie ehrlich war, war es
ihr nur recht, eigenständig zu arbeiten. So schwer würde es schon nicht werden.



»Donnerstags werden Sie Signorina Ariana zum
Wochenmarkt begleiten«, ordnete Signora Ilaria weiter an. »Samstags abends
findet immer ein kleines Willkommensfest für die neuen Gäste statt. Dafür müssen
Vorbereitungen getroffen werden, bei denen Sie helfen.« 


»Molto volentieri! Sehr gerne!« Rebecca knickste,
wie sie es bei den anderen Bediensteten gesehen hatte. Erfreut nickte die
Signora. 


»Sonntags und montags haben Sie frei. Ich habe
von meinem Sohn gehört, dass Sie sich für die Geschichte unserer Stadt
interessieren.« 


Rebecca nickte eifrig. 


»Na, an den Tagen haben Sie dann ja Zeit dafür.« 


Damit war das Gespräch beendet. Signora Ilaria griff
nach ihrem Telefon und verlangte nach Signorina Stefania. Die kannte Rebecca
schon aus der Küche. Sie war zumindest freundlich.



 

Kurz darauf erschien das Mädchen und holte
Rebecca ab. Sie brachte sie in den zweiten Stock, zog aus einer Abstellkammer einen
Handwagen mit dem nötigen Arbeitsgerät hervor, übergab Rebecca den Schlüssel für
die Kammer, wünschte ihr viel Erfolg und entschuldigte sich. Auch sie hatte
ihre Arbeit abzuleisten. Sie war zuständig für die Etage der Saveras. Eine
Pause war da nicht drin.


Rebecca betrachtete die gefüllten Regale ihrer
Abstellkammer genau. Da lagen ordentlich gestapelte Handtücher, Duschtücher und
Bettlaken, sogar ein paar Überdecken für den Notfall. Auf der anderen Seite war
ein großer Korb, in den sie die schmutzige Wäsche abladen konnte. In der Mitte
war Platz für den Arbeitswagen. Dieser war ausgestattet mit Besen und Schaufel,
Wischeimer und Mob, Reinigungsmitteln, Schwämmen und Müllbeuteln. Ganz vorn
hing ein großer Schlüsselbund, mit dem sie Eintritt in jedes der Zimmer bekam.
Sie schloss die Kammer, atmete noch einmal tief durch und machte sich dann mit
ihrem Handwagen an die Arbeit.











Kapitel 9



 

Drei Tage waren vergangen, seit sie Gregorio zum
letzten Mal gesehen hatte. Die Blumen auf ihrem Tisch waren zwar noch schön,
aber sie sorgten auch dafür, dass sie immer wieder an den Hotelierssohn denken
musste. Sogar nachts hatte sie von ihm geträumt. In ihrem Traum hatten ihn die
Damen der Modenschau nach Rom begleitet und sich dort ausgiebig mit ihm amüsiert.
Ganz genau hatte sie gesehen, wie er die kleinen Brüste der Models geknetet und
mit seinen vollen Lippen liebkost hatte. Eines der Mädchen hatte beim Tanz
ihren Po immer wieder an seinem Körper gerieben, bis Rebecca ganz deutlich
diese Beule in seiner Hose gesehen hatte. Schweißgebadet war sie aufgewacht.
Und es war nicht das laue Sommerlüftchen vom Fenster gewesen, das ihr die Hitze
in den Schoß trieb.



 

Mittlerweile hatte Rebecca sich an ihre Arbeit
gewöhnt. Der Ablauf war immer derselbe, außer es standen besondere
Veranstaltungen an. So wie am heutigen Samstag. Zwar trafen auch während der
Woche neue Gäste ein. Manche blieben auch nur ein paar Nächte. Dennoch, am
Samstagabend wurde gefeiert. Es gab ein Buffet, das vom Küchenpersonal
aufgebaut wurde, zahlreiche Sitzgelegenheiten und natürlich eine Liveband, die
von rockig bis romantisch für jeden Tanzwilligen etwas parat hatte. 


Rebecca half, wo sie nur konnte, legte sich aber
in ihrer Mittagspause brav schlafen. Sie wollte mitfeiern, wenn auch nur als
Bedienung. Es würde trotzdem ein schöner Sommerabend werden. Morgen war
Sonntag, ihr erster freier Tag. Sie hatte inzwischen ihren Reiseführer gelesen,
sich mehrere der Seiten markiert und brannte darauf, das Hotel zu verlassen.


Sie machte sich frisch, zog eine saubere
Arbeitsbluse an, und band die gerüschte Schürze um, die Ariana ihr geliehen
hatte. Sie versicherte Rebecca, dass sie wunderschön aussah mit dem
fliederfarbenen Rock, der eine Handbreit über dem Knie endete, weil sie so groß
war. Darüber die Schürze, die langen Locken mit fliederfarbener Schleife
gehalten. Eine perfekte Servicekraft!



 

Die Gäste tummelten sich bereits in Buffetnähe,
als Rebecca, Ariana und die anderen Frauen sich mit Tabletts voller Gläser und
Häppchen unter die Leute mischten. Die meisten Gäste hatten sich fein gemacht:
die Herren in hellen Anzügen, die Damen in sündhaft teurer Abendgarderobe.
Nicht jeder standen die ausgefallenen Einzelstücke. Bei der einen oder anderen
betagten Dame musste Rebecca sich ein Grinsen verkneifen, wenn sie sah, wie
Ariana hinter ihr die Augen verdrehte. An diesen Abenden ließen sich sogar die
Saveras persönlich blicken. Signor Lorenzo Savera wirkte geradezu riesenhaft
neben seiner Gattin Ilaria, die steif, in ein hellgraues Kostüm gepresst, neben
ihm herschritt. Ein gekünsteltes Lächeln lag auf ihren schmalen, rosa
geschminkten Lippen. Man konnte nicht sagen, dass sie eine hässliche Frau war.
Im Gegenteil! Doch die distanzierte, kühle Art nahm ihr die Attraktivität. 


Gerade wollte Rebecca auf das Paar zugehen und
ihnen ein Glas Spumante anbieten, als sie Gregorio erblickte. 



 

Wieder einmal sah er umwerfend aus in seinem
schlichten Outfit. Zur Feier des Tages trug er eine dunkle Stoffhose mit einem
hellen Oberhemd. Die Krawatte hing ihm locker um den Hals, offensichtlich fühlte
er sich durch sie eingeengt. Sein schwarzes Haar glänzte mit seinen Augen um
die Wette. Rebeccas Herz schlug so heftig gegen ihre Brust, dass sie meinte,
ein jeder könne es hören. Sanfte Röte überzog ihre Wangen, als seine Augen sie
fanden und ihr zuzwinkerten. Fast wäre sie zu ihm geeilt, als eine ebenfalls
schwarzhaarige Schönheit sich bei ihm unterhakte und ihn auf die Wange küsste.
Gleich hinter der jungen Frau, deren Gesicht von einem Bob-Haarschnitt umrahmt
wurde, stürmte ein kleines Mädchen herbei, das etwa vier oder fünf Jahre alt
sein mochte. Rebecca sah, wie Gregorio strahlte, sie in die Arme nahm, herzte
und küsste. Die Kleine war genauso hübsch wie ihre Mutter. Doch hatte sie im
Gegensatz zu ihr keine braunen, sondern helle Augen. Genau genommen hatte sie
grüne Augen - Augen wie die von Gregorio. 


Rebeccas Magen krampfte sich zusammen, als sie
sah, dass Gregorios Blick sie erneut suchte. Er wollte ihr doch nicht etwa Frau
und Tochter vorstellen? 



 

Auf einmal war es Rebecca speiübel. Eilig flüchtete
sie in die Küche, setzte sich auf die lange Holzbank und trank zwei Gläser
Spumante auf einmal. Sofort machte sich Wärme in ihrem Magen breit und der Kopf
wurde leicht. Sie wollte nicht, dass dieser Nichtsnutz, wie selbst sein Vater
ihn nannte, ihr schlechte Gefühle machte. Sie war bisher eine fröhliche und
offene junge Frau gewesen. Sie hatte sich so sehr auf diesen Job und auf diese
Stadt gefreut. Auf gar keinen Fall würde sie zulassen, dass dieser Mann, nur
weil er groß war und schöne Augen hatte, ihr diesen einmaligen Aufenthalt
verdarb. Sollte er sich doch weiter neben Frau und Kind mit seinen Zimmermädchen
vergnügen. Sicher wusste sie nicht einmal davon. Rebecca war eine Studentin.
Zimmermädchen dagegen war sie nur für ein paar Wochen. Sie brauchte keinen
reichen Hotelerben. Sie würde schließlich ihr eigenes Geld verdienen. 


Sie nahm das letzte Glas von ihrem Tablett und
trank es aus. Nur zur Sicherheit, damit das blöde Gefühl nicht wieder kam.
Gerade wollte sie aufstehen und hoch erhobenen Hauptes weiter Getränke
verteilen, als sie Matteo im Türrahmen stehen sah. 


»Stai bene? Geht es dir gut?« 


Besorgnis lag in seinem Blick. 


»Sì, certo! Aber klar!« Sie straffte die
Schultern, ging wackelig in die Großküche und balancierte ein weiteres Tablett
voller Getränke Richtung Ausgang. Es klappte allerdings sichtlich schlechter
als zuvor, sodass Matteo ihr das Tablett wieder abnahm.



 

»Siediti giù! Nun setz‘ dich mal dahin!« 


Sanft drückte er sie auf die Bank zurück. 


»Ich glaube, mir ist das heute etwas zu viel
geworden«, erklärte sie kleinlaut ihr Verhalten. »Ich habe versucht, mich mit
ein paar Gläsern Spumante wieder in Stimmung zu bringen ...«


»Was aber nicht geklappt hat«, beendete er ihren
Satz. Rebecca war es schwindelig. 


»Ihr zwei seid immer so glücklich«, rutschte es
ihr heraus. Bei dem Gedanken an das, was sie durchs Schlüsselloch gesehen
hatte, musste sie kichern. Matteo runzelte die Stirn. »Ja, wir haben uns gern
und zeigen das auch. Aber wir können auch richtig gut streiten, wenn Ariana mal
wieder anderer Meinung ist.«


»Was redet ihr da über mich?« 


Ariana stellte das leere Tablett auf den Tisch. 


»Rebecca hat sich mit Sekt betrunken, weil wir
uns so gut verstehen«, scherzte Matteo. Fragend sah Ariana ihre neue Freundin
an. Dann küsste sie Matteo und gab ihm ein Zeichen, dass er verschwinden
sollte. 


»Allora, me ne vado! Ich geh’ mal besser wieder
an die Arbeit, bevor der Hausdrachen mich noch erwischt.« 


Nun kicherten sie alle.



 

Als Matteo fort war, holte Ariana zwei Schnapsgläser
aus der Anrichte und förderte eine Flasche Amaretto-Likör zu Tage. »Wenn wir
schon trinken müssen heute Abend, dann wenigstens etwas, das schmeckt.« 


Damit schenkte sie ein und schob eins der Gläser
zu Rebecca. Sie wartete, bis sie ihr Glas in der Hand hielt, und prostete ihr
dann zu. 


»Cin cin!« 


Beide tranken. 


»Hm, schmeckt das gut!«, fand Rebecca und Ariana
lächelte. »Ich liebe Marzipan!« 


Noch einmal schenkte sie nach und sie nippten an
den Gläsern. Und als Ariana sie fragend ansah, platzte es aus ihr heraus: 


»Ich bin so wütend auf Gregorio.« 


Überrascht zog Ariana die Augenbrauen hoch. 


»Das ist so ein fieser Idiot!«, schimpfte Rebecca
weiter, bevor sie das Glas abermals leerte. Sie würde ihr Zimmer nicht mehr
finden, wenn sie so weiter machte. Aber das Zeug schmeckte himmlisch und ihr
Kopf wurde so watteweich davon. Genau das, was sie brauchte heute Nacht. So würde
sie wenigsten schlafen können. 


»Erst schenkt er mir Blumen«, berichtete sie ein
wenig zu laut. »Und dann ist er einfach weg.« 


Sie bekam einen Schluckauf. Ihre Zunge gehorchte
nicht mehr so recht. Oder lag es an dieser schwierigen Fremdsprache? Sie nahm
Ariana die Flasche aus der Hand und schenkte nach. 


»Prost!«, sagte sie auf Deutsch und Ariana
wartete. 


»Und dann steht er da plötzlich und lächelt mich
an. Und dann kommt da so eine total schöne Frau und küsst ihn. Und dann hat er
auch noch ein Kind mit denselben schönen Augen wie er.«



 

»Wer hat schöne Augen?« Emilia kam in die Küche
gepoltert. Im Schlepptau hatte sie ... Gregorio! Rebecca schnaubte verächtlich
und schob unbeholfen eine blonde Locke aus dem Gesicht. 


»Oh, nein, jetzt nicht die auch schon wieder!« 


Wütend funkelte Rebecca die Rivalin an. 


»Ich habe jetzt Feierabend«, verkündete sie und
erhob sich schwankend. »Das heißt, du hast mir gerade gar nichts zu sagen.
Jawoll!« 


Sie kicherte, als Ariana sie auf die Bank zurückdrückte.


»Entschuldigen Sie bitte, Signor Gregorio! Aber
Rebecca hatte eine anstrengende erste Woche. Nun hat sie zum ersten Mal frei
und das möchten wir gerade feiern. Und zwar, wenn möglich alleine.« 


Sie lächelte ihr süßestes Lächeln. »Ich meine
Sie, Sie können sich gern zu uns gesellen, aber die beiden Signorine sind,
glaube ich, nicht besonders gut befreundet.« 


Emilias Augen funkelten wütend von einer zur
anderen.


»Eigentlich sind wir die beiden, die nicht gestört
werden wollen. Wir hatten gehofft, hier allein zu sein. Stimmt‘s Gregorio,
tesoro mio?« 


»Mein Schatz!«, äffte Rebecca sie nach und verdrehte
die Augen. Auf Arianas flehenden Blick nahm Gregorio Emilia in den Arm - was
sie sofort mit einem lauten Schnurren kommentierte - und schob sie zur Tür
hinaus.


»Das ging ja noch schneller, als ich befürchtet
hatte«, stöhnte Ariana, als die beiden außer Hörweite waren. Rebecca schwieg
und hielt sich an ihrem leeren Glas fest. »Eigentlich hatte ich dich beruhigen
wollen«, fuhr Ariana fort. »Die Frau mit dem Kind, das ist Mariella. Mariella
Savera!« 


Rebecca sackte noch weiter in sich zusammen, als
sie den Nachnahmen hörte. 


»Sieh mich an!«, befahl Ariana. Als Rebecca
gehorchte, schimmerten Tränen in ihren Augen. 


»Du Dummchen, es ist seine Schwester! Hörst du?
Nur seine Schwester! Und die kleine Stella ist ihre Tochter. Die beiden wohnen
zusammen mit ihrem Mann Sebastiano in Rom. Er war Immobilienmakler, aber
inzwischen führt er zusammen mit Mariella das Hotel Savera in Rom.«



 

Fast sah es so aus, als wollte Rebecca sich
beruhigen, als sie erneut in sich zusammensackte und sagte: »Aber Emilia!«


Ariana seufzte. »Wenn du mich fragst, ist sie nur
ein Zeitvertreib für ihn.« 


»Was für ein mieser Charakter!«, konterte
Rebecca. 


Ariana seufzte. »Schon, ja! Aber er ist jung. Er
ist attraktiv. Er ist frei. Und sie schmeißt sich ihm, ehrlich gesagt, immer
wieder an den Hals und bietet sich an.« 


Rebecca sah die Freundin an, lächelte schief und
sagte: »Danke, dass du mich heute Abend ertragen hast, aber ich glaube, ich möchte
jetzt lieber allein sein.«


»Soll ich dich zu deinem Zimmer bringen?« 


Sie erhoben sich gemeinsam von der Bank. 


»No, Grazie! Nein, danke, ich schaffe das schon
noch allein.« »Dann versuche, gut zu schlafen! Ciao!«











Kapitel 10



 

Die Schürze hatte Rebecca gleich in der Küche
gelassen. Am liebsten hätte sie sich schon auf dem Weg zum Innenhof ihres engen
Rocks entledigt, aber so betrunken war sie nun doch nicht, dass sie nicht
wusste, was sich gehörte und was nicht. Wenigstens die Bluse. Zwei Knöpfe nur,
um ein bisschen Luft an den verschwitzten Körper zu lassen.


Sie öffnete die Tür zum Innenhof und lauschte, ob
sie Emilia hörte. Auf die Beiden hatte sie nun wirklich keinen Nerv mehr heute
Nacht. Alles war still, nur die Blätter rauschten leise im Wind. Sie zog die
Schuhe aus und ging den Sandweg entlang. Am Brunnen machte sie halt und
benetzte ihr Gesicht mit dem kühlen Wasser. Ihr Kopf war schwer und sie wünschte,
sie hätte nicht so viel getrunken. Oder wenigstens etwas gegessen. Bei dem
Gedanken an Essen wurde ihr schlecht. 


»Oh, nein!«, stöhnte sie auf Deutsch. »Nicht das
auch noch!« Aber es half nichts. Sie schaffte es gerade noch, sich in die Büsche
zu schlagen, als sie auch schon die Getränke erbrach. Glas für Glas, so schien
es ihr. 



 

Als es vorbei war, lehnte sie erschöpft den Kopf
an den Stamm einer Palme. Sie fröstelte. Minuten später setzte sie sich wieder
an den Brunnenrand und schöpfte mit der Hand von dem Wasser, um sich wenigstens
den Mund auszuspülen. Sie beugte sich vor und tauchte das ganze Gesicht ins
Wasser. Sie wollte wieder klar im Kopf werden. Was für eine peinliche Aktion.
Das war so gar nicht ihre Art. Schon gar nicht für irgendeinen Typ. Da waren
ihr bisher ihre Studien viel wichtiger gewesen. Was war nur in sie gefahren? Da
freute sie sich die ganze Woche auf ihren ersten freien Tag, um sich die Stadt
anzusehen, und was tat sie? Sie würde mit Kopfschmerzen aufwachen, wohlmöglich
gar nicht aufstehen können. Noch einmal tauchte sie den Kopf unter Wasser. Als
sie sich aufrichtete und sich die nassen Haare aus dem Gesicht strich, stand
ein Becher mit Cappuccino vor ihr auf der Mauer. Erschrocken blickte sie sich
um.



 

»Ciao, piccola! Ti senti meglio adesso?« 


Sie erkannte seine dunkle, samtene Stimme sofort.
Aber wieso nannte er sie »Kleine«? 


»Ja, danke! Es geht schon wieder«, antwortete sie
stattdessen. »Der Amaretto hat mir wohl zu gut geschmeckt.« 


»Sì, das schätze ich auch.« Er hielt ihr den
Becher an die Lippen. 


»Trink, piccola! Das hilft!« 


Und es half tatsächlich. Zumindest half es, den
bitteren Geschmack loszuwerden. Auch der Schwindel ließ etwas nach. 


»Haben dir die Blumen gefallen?«, fragte
Gregorio. Rebecca errötete, aber es war dunkel. Sowieso musste sie schrecklich
aussehen: mit nassen Haaren und verschmiertem Make-up. Zum Glück hatte sie es
nur ganz dünn aufgetragen. 


»Sì, tanto!« Sie hatten ihr sehr gefallen. 


»Ich wollte, dass du an mich denkst, während ich
fort bin«, sagte er leise und streifte ihren Arm. Sofort breitete sich eine
wohlige Gänsehaut an der Stelle aus, an der er sie berührt hatte.


»Haben Emilia und die anderen Zimmermädchen auch
einen Strauß abbekommen?«, fragte sie stattdessen und sah ihm dabei fest in die
Augen. »Sicher könntest du es nicht ertragen, dass auch nur eine Einzige von
uns nicht an dich denkt, stimmt‘s?«


»Sie denken nicht an mich«, antwortete er. »Sie
denken an den Besitz der Savera, den ich für sie verkörpere.« 


Rebecca dachte nach, was nicht so einfach war,
denn noch immer war ihr schwindelig. Nur wusste sie inzwischen nicht mehr, ob
es am Alkohol oder an Gregorios vermeidlich charmanter Seite lag. 


»Was sollte ich mit deinem Besitz wollen? Ich
meine, es ist wunderschön, euer Hotel. Aber ich möchte Venedig kennenlernen.
Das ist alles.« 


Er sah ihr tief in die Augen. Dann nickte er. »Ja,
ich weiß!«



 

Laut knurrte Rebeccas Magen, als Gregorio sie zu
ihrem Zimmer begleitete. 


»Ich werde dir noch ein paar Kleinigkeiten zu
essen besorgen, während du dich frisch machst«, sagte er. 


»Aber sicher wartet Emilia schon auf dich. Oder
wer auch immer«, entgegnete sie. 


»Mag sein! Aber ich gehöre ihr nicht. Und auch
sonst keiner anderen«, antwortete er beinahe mürrisch. »Wir sind da. Ich bin
gleich zurück.« 


Damit ließ er sie stehen und verschwand durch die
große Holztür, die ins Hauptgebäude führte. Kurz hörte Rebecca Musik und die
ausgelassenen Gäste. Als die massive Tür sich schloss, war jedoch alles wieder
still.


Rebecca putzte sich die Zähne, hängte ihre
Kleidung über den Stuhl und verschwand wieder einmal unter der kalten Dusche.
Fast hätte sie sein Klopfen überhört. Schnell stellte sie das Wasser ab,
schlang sich eins der flauschigen Handtücher um ihren schlanken Körper und ging
zur Tür. 



 

Auf der linken Hand balancierte Gregorio einen
großen Teller mit Antipasti. Unter dem rechten Arm klemmte ein Ciabattabrot, in
der Hand hielt er eine große Flasche San Pellegrino. Rebecca lief das Wasser im
Mund zusammen. »Und ich hatte schon gedacht, du hättest endlich Benehmen an den
Tag gelegt und klopfst an, bevor du reinkommst.« Mit diesen Worten ließ sie ihn
ein. 


»Permesso!«, sagte er laut und deutlich, um sein
gutes Benehmen noch einmal zu unterstreichen. 


»Aber bitte, Signor Savera, so treten Sie ein in
mein kleines Reich!«, antwortete sie und lachte.



 

Als Gregorio alles auf dem Tisch aufgebaut hatte,
befahl er Rebecca, sich auf das Bett zu setzen. Er selbst setzte sich falsch
herum auf den Stuhl und brach zunächst ein Stück Brot, das er ihr reichte. Ein
weiteres Stück stopfte er sich selbst in den Mund. Dann begann er, sie zu füttern:
Es gab eingelegte Auberginenscheiben in Knoblauch, gegrillte Paprikastreifen,
Artischockenherzen und Käsewürfel. Zwischendurch reichte er ihr die
Wasserflasche. Erst danach trank auch er davon. Zum Schluss, als sie es sich
schon satt und schläfrig in den Kissen gemütlich gemacht hatte, setzte er sich
mit einer Rebe auf die Bettkante und steckte immer abwechselnd, erst Rebecca,
dann sich selbst, eine der saftigen Trauben in den Mund.



 

Rebecca schloss die Augen und hätte am liebsten
wie ein Kätzchen geschnurrt. Im Paradies könnte es nicht schöner sein als hier
und jetzt mit ihm in diesem winzigen Raum.


»So, und nun die letzte Traube.« Seine Stimme
klang leise und rau. Gerade wollte sie die Augen öffnen, als die Traube in
ihren Mund glitt ... und ihr Mund von warmen, weichen Lippen versiegelt wurde.


Eine heiße Welle der Erregung flutete durch
Rebeccas Körper und entlockte ihr einen tiefen Seufzer. Es war ihr vollkommen
unmöglich, Gregorio von sich zu stoßen. Das Gefühl war einzigartig: diese Wärme,
dieser Duft, dieser Geschmack. Unwillkürlich öffnete sie die Lippen und ließ
ihn ein. Mal spielten ihre Zungen mit der Traube, mal berührten sich die
Zungenspitzen. Rebecca biss die Frucht in zwei Hälften und schob eine davon in
seinen Mund zurück. Er stöhnte leise. Als beide Hälften gegessen waren, gab es
kein Halt mehr für den Tanz in ihrem Mund. Rebecca griff in sein schwarzes
Haar, um seinen Mund noch dichter an sich zu ziehen. Noch nie war sie so
leidenschaftlich geküsst worden. Und noch nie hatte sie einen Kuss so
leidenschaftlich erwidert.



 

Schwer atmend ließ er schließlich von ihr ab. 


»Basta, piccola! Bitte lass uns aufhören. Du bist
betrunken. Ich möchte nicht, dass du etwas tust, was du später bereust.« 


Langsam drangen die Worte zu Rebeccas von
Leidenschaft beschwipstem Hirn vor. Er hatte ja recht. Wie konnte sie nur. Nun
war sie nur ein weiteres dummes Zimmermädchen mehr auf seiner Liste der
Eroberungen. Sie hatte es ihm wahrlich nicht schwer gemacht.


Empört über sich selbst, wollte sie sich
aufrichten, aber Gregorio drückte sie sanft in die Kissen zurück. Dann legte er
sich hinter sie und legte einen Arm um ihre Taille. »Dormi, piccola! Schlaf
jetzt! Ich werde dich wärmen«, flüsterte er in ihr Ohr und sie schloss erneut
die Augen. Zu angenehm war seine Wärme. Zu müde war sie, um nicht
augenblicklich in den Schlaf zu sinken.











Kapitel 11



 

Ein sanftes Liebeslied entführte Rebecca aus
ihren Träumen. Warum nur hatte sie den Wecker gestern nicht abgeschaltet? Es
war doch ihr freier Tag heute. Dabei war es ein so schöner Traum gewesen: Sie
träumte, dass starke Hände ihr Laken lösten, und sanfte Hände die Linie ihrer Hüfte
nachzeichneten. Sie träumte von Fingern, die über ihre Knospen strichen und
einem Mund, der ihr Haar küsste.


Rebecca rekelte sich wohlig und die Morgensonne
streichelte ihren nackten Körper. Plötzlich schrak sie hoch. Gregorio! Sie war
in seinen Armen eingeschlafen. Und nun war sie nackt. Und er war fort. Auf
einmal fror sie und griff eilig nach dem Badelaken, auf dem sie geschlafen
hatte. Sogar der Teller und die Flasche waren verschwunden. Einzig ein paar Krümel
auf der orangefarbenen Tischdecke gaben Rebecca die Gewissheit, die letzte
Nacht nicht nur geträumt zu haben. Allerdings war sie nicht sicher, ob dieser
Umstand sie glücklich oder traurig stimmen sollte.


Immerhin war es noch früh und da sie glücklicherweise
keine Kopfschmerzen davongetragen hatte, machte sie sich bereit für den neuen
Tag.



 

Das ganze Hotel schien noch zu schlafen, sich von
dem Fest zu erholen. Nur die Küchenmädchen wuselten schon in Küche und Lounge
herum. Die Spuren vom Vorabend wollten beseitigt und das Frühstück vorbereitet
werden. So wunderte es Rebecca nicht, dass Ariana bereits einen Cappuccino für
sie bereithielt. 


»Ich sehe, es geht dir besser«, befand die
Italienerin. »Gut siehst du aus in deinem Ausgehkleid.« 


Rebecca freute sich. »Es ist so schön luftig. Ich
fürchte nur, es wird mir trotzdem warm werden da draußen.« 


Sie zeigte zum Fenster, wo die Sonne schon vom
Himmel strahlte. 


»Und ja, es geht mir wieder gut. Gregorio hat
mich im Hof erwischt, als es mir schlecht ging. Er hat mich so lange gefüttert, bis ich
wieder nüchtern war.« 


Rebecca lachte zunächst, konnte aber dem
kritischen Blick der Freundin nicht standhalten und sah schließlich beschämt zu
Boden. »Davvero? So, so, Gregorio war also mal wieder im rechten Moment zur
Stelle. Das sieht ihm ähnlich.« 


Rebecca stimmte in Arianas Lachen mit ein,
wenngleich ihre Worte ihr einen Stich versetzten.


Es war also, wie sie dachte: nichts als der erste
Schachzug in seinem Spiel.



 

Rebecca war jedoch nicht gewillt, sich den heutigen
Tag durch trübe Gedanken verderben zu lassen. Sie küsste die Freundin
auf beide Wangen und machte sich auf den Weg.


Da das Hotel Savera sich bereits in unmittelbarer
Nähe der Piazza San Marco befand, machte sich Rebecca zu Fuß auf den Weg. Den
Reiseführer und ihr Handy, das mit einem Fotoapparat ausgestattet war, sowie
eine Flasche Wasser und ein belegtes Brötchen trug sie in einem kleinen
Rucksack bei sich.


Auf der Piazza San Marco war es zu dieser frühen
Stunde noch relativ leer. Nur die Tauben suchten nach Essbarem, das die
Touristen am Vorabend fallengelassen hatten. Rebecca stand auf der Piazza und
wusste nicht, wo sie zuerst hinsehen sollte. Auf dem weitläufigen Platz erhob
sich der wunderschöne Dogenpalast. Was für ein beeindruckendes Zeugnis vergangener
Zeiten. Sie konnte nicht umhin: Ein paar Fotos musste sie schießen. 


Von außen bestand der Palazzo Ducale aus drei Flügeln:
dem Südflügel, der zur Lagune zeigte, dem Westflügel, in Richtung des Platzes
und dem Ostflügel an der Kanalseite. Hier befand sich auch die Seufzerbrücke.


Der Dogenpalast wurde erst richtig schön durch
die zweigeschossigen Arkadenreihen. Der geschlossene Teil des Bauwerks darüber
war aus weißem und rosa Marmor. Auf den Ecken des Gebäudes bewunderte Rebecca
die Statuen. In ihrem Reiseführer hatte sie gelesen, dass sie aus dem 14.
Jahrhundert stammten.



 

Wenig später betrat sie den Dogenpalast. Das heißt,
sie gelangte zunächst in den Innenhof. Im hinteren Teil des Hofes sah Rebecca
eine breite Treppe sowie einen reich dekorierten Triumphbogen. Auf der obersten
Stufe hatte der Doge seinen Schwur zu leisten gehabt, bevor er einst sein Amt
hatte antreten können, so hatte sie gelesen.


Im Inneren des Dogenpalastes gab es Sitzungssäle,
Folterkammern, ein Gefängnis und natürlich die Privatgemächer des Dogen zu
besichtigen.


Kaum war Rebecca wieder an der frischen Luft,
bewunderte sie ein weiteres Bauwerk: die Biblioteca Marciana, die
Nationalbibliothek. Diese wirkte so herrlich und prunkvoll, dass Rebecca sich wünschte,
darin die Klassiker studiert zu haben.


Blickte sie gen Himmel, sah sie den Marcusturm.
Und wenige Schritte weiter ließ sie auch schon das nächste Kunstwerk ehrfürchtig
stehen bleiben: Il Torre dell‘ Orologio, der berühmte Uhrturm an der Piazza San
Marco, erbaut im Stil der Renaissance bis 1499 n. Chr. Ein sternenübersätes,
blaues Mosaikfeld und der Markuslöwe verstärkten sein Erscheinungsbild. Die
Prunkuhr zeigte neben der Zeit auch Monate, Mondphasen und Sternzeichen an. Wie
unglaublich beeindruckend, was schon vor so langer Zeit von Menschenhand
geschaffen worden war. Das waren die Dinge, die Rebecca immer wieder aufs Neue
faszinierten. Und das war der Grund, warum sie ihr Studium mit solcher
Leidenschaft absolvierte. 



 

Sie setzte sich einen Moment und trank von dem
Wasser. Die Sonne brannte inzwischen ohne Erbarmen vom Himmel. Schließlich
machte sie sich auf zur Kirche Santa Maria Formosa. Zunächst passierte sie noch
die Mercerie, Venedigs Flaniermeile. Doch hier waren die Preise derart hoch,
dass Rebecca beschloss, sich lieber in die kleinen Gassen zu begeben, eben
Richtung besagter Kirche.


Erst hier in diesen verwinkelten Gassen spürte
sie die uralte Seele der Stadt. Mit dem Kopfsteinpflaster unter den Füßen,
blickte sie immer wieder die alten Mauern empor. Plötzlich tat sich ein kleiner
Platz vor Rebecca auf und die Kirche der »dicken Maria« zeigte sich ihr. Während
sie auf einer Mauer saß und ihr Brötchen verzehrte, erfreute sie sich eine
Weile an dem barocken Glockenturm aus dem 17. Jahrhundert.  Kurz darauf begab sie sich wieder in die
schattigeren Gassen.



 

Inzwischen war es früher Nachmittag und sie
wollte noch gern die Kirche San Salvador besichtigen, bevor sie sich auf den Rückweg
machte. Sie musste ja nicht ganz Venedig an einem Tag erobern, sondern würde
noch genügend andere Gelegenheiten haben. So versuchte sie, wieder zurück auf
die Geschäftsstraße Venedigs zu gelangen. Aber die schmalen Gassen wollten kein
Ende nehmen. Egal wo sie abbog, sie traf nur immer wieder auf eine andere urige
Gasse. Menschen traf sie nicht, die sie hätte fragen können. Es war Nachmittag.
Die Venezianer waren - im Gegensatz zu den Touristen - schlau genug, die heißeste
Zeit des Tages in ihren Wohnungen zu verbringen. Verzweifelt suchte sie weiter
nach einem Ausgang aus dem Labyrinth. Sie war den Tränen nah, als sie den
hochgewachsenen Mann mit dem Zeichenblock erblickte. Er saß etwas abseits auf
einer Treppenstufe. Sein Haar glänzte schwarz und als er aufblickte, glänzten
auch seine Augen: smaragdgrün. »Gregorio!«, rief sie und stürzte erleichtert
auf ihn zu. Er hatte gerade noch Zeit, sich aufzurichten, den Block abzulegen
und die Arme auszubreiten, in die sie sich erleichtert fallen ließ.



 

Rebecca hatte sich eigentlich fest vorgenommen,
ihre nächste Begegnung distanzierter ausfallen zu lassen, doch sie war so erschöpft
und froh, ihn zu sehen, dass sie alle Vorsätze vergaß. Auch konnte sie nicht gänzlich
das angenehme Kribbeln ignorieren, das ihren gesamten Körper bei der Umarmung
erfasste.



 

»Ma piccola! Aber Kleines, was machst du denn
hier? Bei dieser Hitze und ganz allein?«


»Ich besichtige Venedig. Endlich habe ich frei.
Endlich kann ich das tun, warum ich hier bin.« Ihre Augen leuchteten. »Und das
wäre?« Gregorio sah sie fragend an. 


»Ich atme die Vergangenheit dieser Stadt ein.« 


Gregorio lachte und drückte sie fest an sich,
bevor er ihr einen Kuss auf die Stirn drückte, was das Kribbeln nur noch verstärkte.



»Und stattdessen hätte die Stadt nun fast dich
eingeatmet und verschluckt, was?« 


»Ich wollte nur noch kurz die San Salvador-Kirche
aufsuchen, dann zur Rialtobrücke und von dort mit dem Vaporetto zurück zum
Hotel. Aber ich habe mich wohl verlaufen.« 


Unglücklich sah sie zu ihm auf. 


»Und was tust du hier?«, fragte sie dann. 


»Also, wenn du die Vergangenheit einatmest, dann
muss ich sie ja noch schnell zeichnen, bevor sie weg ist.« 


Er zwinkerte ihr zu. 


»Was? Das kannst du?« Begeistert griff Rebecca
nach seinem Zeichenblock. Belustigt sah er zu, wie sie mit großen Augen jede seiner
Zeichnungen, die er heute angefertigt hatte, studierte. 


»Das ist einfach fantastisch!«, sagte sie schließlich
mit roten Wangen.



 

»Es freut mich, dass sie dir gefallen.« Er nahm
ihr den Block aus der Hand. 


»Gefallen?« Sie boxte ihn in die Seite. »Ich würde
alles geben, für solche Bilder«, sagte sie leidenschaftlich. 


»So, so!«, sagte er und legte einen Arm um
Rebecca. Ihre Knie wurden weich und sie errötete. 


»Dann wollen wir mal sehen, ob wir gemeinsam die
Rialtobrücke finden. Aber bevor du ablegst, essen wir noch ein Eis.
Versprochen?« 


Dankbar nickte Rebecca. »Na, dann mal los!«











Kapitel 12



 

Es war noch nicht ganz dunkel draußen, als
Rebecca schon im Bett lag und an die Decke starrte. Sie hatte sich den Staub
und Schweiß des Tages vom Körper gespült und war dann von Ariana noch mit den
Resten des Mittagessens versorgt worden. Wobei in einem Luxushotel selbst
Essensreste noch als Delikatessen zu bezeichnen waren.


Rebecca dachte an die Stunden zuvor. Ohne
Probleme hatte Gregorio sie zur Rialtobrücke geführt. Doch zuvor lud er sie in
eine Gelateria ein, die einem Bekannten gehörte und die seiner Meinung nach das
beste Eis Venedigs herstellte. In der Tat schmeckte es köstlich. Gregorio
offenbarte ihr, dass er in seinem Wohnbereich über ein eigenes Atelier verfügte.
Er lud Rebecca ein, irgendwann einmal seine Zeichnungen dort anzusehen.


 


Nun fragte sie sich, wie es möglich sein konnte,
dass seine Eltern ihn in aller Öffentlichkeit einen Nichtsnutz schimpften. Wer
so eine Gabe besaß, der konnte nicht überflüssig sein. Ausgeschlossen! Je mehr
sie darüber nachdachte, desto wütender machte sie das Thema. Ihre Mutter wäre
unendlich stolz auf sie. Ja, wenn sie es sich genau überlegte, dann war ihre
Mutter stolz auf sie, auch ohne dass sie bisher irgendetwas Außergewöhnliches
vollbracht hatte. Leider hatte sie sich heute nicht getraut, Gregorio auf
dieses Thema anzusprechen. Sie wollte den glücklichen Moment, den sie beide
erlebten, nicht zerstören. Doch nun rumorte der unschöne Gedanke allein in
ihrem Kopf herum. Sie verdrängte ihn und würde zu gegebener Zeit mit Gregorio
darüber sprechen. Vielleicht.


Weil sie gerade an ihre Mutter dachte, schrieb
sie ihr noch eine Gute-Nacht-SMS und schloss die Augen.



 

Um Punkt sechs Uhr morgens war sie wach und
ausgeschlafen. Die Sonne lachte vom Himmel, als Rebecca die Vorhänge aufzog.
Ein paar Möwen kreischten in der Ferne und erinnerten daran, dass das Meer
nicht weit war. Ans Meer wollte sie auch noch, unbedingt!  


Für den heutigen Tag hatte sie einen Ausflug auf
die andere Seite des Canale Grande geplant, denn auch dort wimmelte es von
Kirchen und Museen. 


Nach dem Frühstück packte sie abermals ihren
Rucksack und machte sich auf zum Anleger, um ein Vaporetto zu erwischen.



 

»Buongiorno, piccola!«, hauchte eine bekannte
Stimme in Rebeccas Ohr. Unwillkürlich erschauderte sie und ihr Herz machte
einen Sprung, bevor es wieder heftig in ihrer Brust zu schlagen begann. Er
umfasste von hinten ihre Taille und drehte sie zu sich um. Er küsste ihre
Wangen. 


»Ciao, Gregorio«, krächzte Rebecca und musste
sich räuspern, damit er die Flut an Gefühlen, die er soeben in ihr ausgelöst
hatte, nicht bemerkte. 


»Was tust du schon so früh hier draußen? Ich
dachte, Taugenichtse würden mindestens bis mittags schlafen?« 


Die steile Falte, die sich auf seiner Stirn
bildete, zeigte ihr, dass Gregorio diesen Scherz nicht witzig fand. 


»Wer sagt das?«, fragte er. 


Rebecca öffnete den Mund, um sich zu
entschuldigen, aber Gregorio verschloss ihn einfach mit einen Kuss. 


»Nein, sag‘ nichts. Ich weiß es auch so. Lass uns
an etwas anderes denken. Lass uns etwas Schönes tun.« 


Rebecca war so schwindelig von dieser Geste, dass
sie ohnehin nichts sagen konnte. Also nickte sie stumm. 


»Ich bin auf dem Weg zum Blumenmarkt. Montags
stelle ich die Sträuße für die Woche zusammen. Möchtest du mich vielleicht
begleiten?« 


Und ob sie wollte! Aber das musste er nicht
gleich wissen. Also sagte sie so desinteressiert wie möglich: 


»Also, eigentlich warten heute die Kirchen und
Museen links vom Canale Grande auf mich.«



 

»Ach, so«, sagte er. »Ich verstehe. Du möchtest
dich also lieber wieder verlaufen gehen.« 


Rebecca tat beleidigt und schubste ihn fort. Er
lachte nur, hob sie wieder in die Arme und drehte sie im Kreis. 


»Dai, amore, vieni con me! Komm doch bitte mit mir,
meine Liebste! Ich verspreche dir, nächsten Sonntag mit dir weitere
Touristenattraktionen zu erobern. Und die, die dir am besten gefällt, werde ich
für dich zeichnen.« 


Tief berührt sah Rebecca ihn an. Was machte er
nur mit ihr? Er war so fröhlich, offen und interessiert. Konnte es wirklich
sein, dass das alles nur eine Show war, die er jeder x-beliebigen Bediensteten
zeigte? Rebecca befand, dass er es Wert war, das herauszufinden. Sie wollte
sich ihre eigene Meinung bilden, nicht achtlos auf das Geschwätz der anderen hören.
Auch auf die Gefahr hin, dass sie sich ganz furchtbar dabei verletzen könnte. 


Also legte sie ihre Hand in seine, sah in seine
bittenden grünen Augen und nickte. Dann rannten sie los.



 

Die Saveras besaßen einen eigenen Anleger. Eines der
Boote trug den Namen »Figlio«, was Sohn bedeutete. Unter dem Schriftzug war
auch hier das Emblem der Hotelkette angebracht. Da Gregorio der einzige Sohn
war, ging Rebecca zurecht davon aus, dass das Boot ihm gehörte. Gekonnt sprang
Gregorio auf das schaukelnde Motorboot und half ihr, es ihm nachzutun. Er drückte
sie sanft auf den Beifahrersitz aus weißem Leder. Verkrampft klammerte sie sich
an ihrem Rucksack fest, als Gregorio das Boot startklar machte und es geschickt
auf den Kanal hinausmanövrierte. Obgleich es noch früh war, herrschte schon
reger Verkehr auf dem Canale Grande. Fast kam es ihr vor wie eine
Hauptverkehrsstraße, deren Asphalt sich in Wasser verwandelt hatte.


So unauffällig wie möglich beobachtete sie den
Italiener von der Seite. Das Spiel seiner gebräunten Muskeln unter dem
leichten, aber teuer wirkenden Hemd. Den Wind, der sich in seinen dunklen
Haaren verfing. Er trug jetzt eine dunkle Sonnenbrille, sodass sie seine außergewöhnlichen
Augen nicht sehen konnte,die einfach verboten schön waren. Hochgewachsen und
stolz stand er am Steuer. Rebeccas Magen zog sich wohlig zusammen bei seinem
Anblick. Kurz sah er zu ihr herüber und schenkte ihr sein strahlendes Lächeln. 


»Es ist nicht mehr weit, piccolina. Gleich sind
wir da.«



 

Der Markt wurde in einer riesigen Halle
abgehalten, in der sich unzählige Stände, überladen mit den buntesten Blüten
und Pflanzen aus aller Herren Ländern, aneinanderreihten. Rebecca gingen die
Augen über von dieser Pracht. Der Duft, den die Blumen verströmten, betörte sie.



»Na, wenn dies kein Ort zum Verlieben ist!«,
dachte sie und drängte sich unwillkürlich an ihren Begleiter. Der lächelte,
legte den Arm um ihre Taille und zog sie noch dichter zu sich heran. Nun konnte
sie seinen Körper sogar spüren. Rebecca wusste nicht, was atemberaubender war:
das, was sie sah, oder das, was sie spürte. Während Gregorio sich mit den
ersten Händlern austauschte, genoss Rebecca einfach nur den Augenblick. Es war
einer dieser seltenen Momente, in denen einfach alles perfekt war. Momente, in
denen man einfach nur existierte, zufrieden, ohne irgendeinen weiteren Wunsch
zu hegen.



 

Während die Händler eifrig damit begannen, die
Sträuße, die Gregorio für das Hotel Savera geordert hatte, fertigzustellen, führte
Gregorio sie durch Straßen jenseits der Touristenströme. In einer winzigen
Trattoria machten sie Halt. 


»Hier gibt es den besten Fisch von ganz Venedig«,
erklärte er und setzte sich mit ihr an einen der hinteren Tische. Dort war es
erfrischend kühl und das Licht gedämpft. Ein Kerzenstummel brannte auf einer
Weinflasche. Ihre Knie berührten sich, als er den Kellner wie einen alten
Freund begrüßte. Er orderte den Fisch des Tages, bestellte dazu Salat und eine
Flasche Wein. 


»Gefällt es dir hier?«, fragte Gregorio und
hypnotisierte Rebecca mit seinen Augen, deren Grün im Kerzenlicht flackerte.
Rebecca schluckte hart, als seine Beine sie unter dem Tisch streiften. 


»Es ist wie in einem Märchen«, gestand sie und
ihre Wortwahl kam ihr dabei sehr kitschig vor. Gregorio lächelte. »Du bist
nicht einfach nur eine Touristin oder gar ein Zimmermädchen«, bemerkte er. »Du
liebst wirklich, was du tust. Egal, was es ist. Deine Leidenschaft für die
kleinen Dinge beeindruckt mich sehr.« 


Rebecca spielte mit einer blonden Locke und
wusste nicht, was sie auf dieses Kompliment antworten sollte. Es fühlte sich
gut an. Es fühlte sich ehrlich an.



 

Wenig später brachte der Kellner das Essen. Es
schmeckte köstlich: italienisch, leicht und sommerlich. Offenbar wusste
Gregorio genau, was gerade das Richtige für sie war. Selbst der Wein - verdünnt
mit prickelndem Wasser - erfrischte und belebte sie. Die Zweifel und Ängste,
mit denen sie sich in seiner Gegenwart herumschlug, fielen allmählich von ihr
ab. 


»Seit wann malst Du?«, fragte sie und schob ihren
leeren Teller beiseite. 


»Oh, ich habe schon als kleiner Junge gemalt.
Ganz zum Ärger meiner Mutter. Am liebsten hätte sie mich schon im
Kindergartenalter mit der Buchhaltung des Hotels vertraut gemacht.« Er lachte
bitter auf. 


»Aber dafür gibt es Buchhalter«, entgegnete
Rebecca. »Eben!« Er nickte. »Und die machen ihre Arbeit gar nicht mal schlecht,
wie ich finde. Nur ist es meine Mutter, die keinem Fremden über den Weg traut.
Am liebsten sähe sie es, dass alle unsere Hotels einzig und allein durch die
Familie geführt würden. Was natürlich gar nicht möglich ist.«


 »Was
ist mit deiner Schwester?«, wagte Rebecca sich vor. »Mariella ist wundervoll!«
Seine Gesichtszüge entspannten sich. »Sie ist vier Jahre älter als ich und lebt
mit ihrem Mann Sebastiano in unserem Hotel in Rom. Ich war am Boden zerstört,
als sie ihn heiratete und nicht mich.« Er lachte kurz auf.


»Meine Mutter war nie wirklich für mich da. Sie
lebte schon immer nur für ihr Hotel. Mariella war Schwester, Freundin und Mutter
zugleich für mich. Sie ist auch die Einzige, die mein Zeichnen von Anfang an
gelobt und gefördert hat. Was habe ich Sebastiano gehasst am Anfang. Alle möglichen
Boshaftigkeiten habe ich mir einfallen lassen, um ihn meiner Schwester wieder
auszutreiben. Letztendlich heirateten sie aber doch. Das Schlimmste für mich
aber war, dass sie dem Drängen meiner Eltern nachgaben und das Hotel in Rom übernahmen.
Von da an hatte ich niemanden mehr.« Nachdenklich nippte Gregorio an seiner
Weinschorle. 


»Aber, aber!«, versuchte Rebecca die Stimmung zu
entspannen. »Du hast einen ganzen Harem an Zimmermädchen um dich, die dich alle
vergöttern.«


»Tun sie das?« Gregorio sah von seinem Glas auf. 


»Oder ist es vielleicht doch mehr mein Geld, das
sie interessiert?«


Rebecca musste keine Sekunde überlegen. »Natürlich
nicht! Du bist unglaublich sympathisch, siehst toll aus und kannst malen wie
ein junger Gott«, platzte es aus ihr heraus. »Davvero? Du findest also, ich
sehe gut aus?« 


Er schmunzelte und sie wäre am liebsten vor Scham
im Erdboden versunken. 


»Ich liebe deine aufrichtige Art«, sagte er. »Ich
wünschte, es gäbe mehr Menschen wie dich. Und ich wünschte, sie würden nicht
immer wieder aus meinem Leben verschwinden«, fügte er mehr zu sich selbst
hinzu. Rebecca aber verstand, was er meinte. Er sprach von seiner Schwester,
die ihn verlassen hatte, um ihr Glück in einer anderen Stadt zu finden. Und
auch Rebecca würde sich früher oder später verabschieden müssen. 


»Es gibt Flugzeuge«, versuchte sie ihn
aufzumuntern. »Ich meine, ihr verfügt sogar über ein hauseigenes Exemplar. Das
macht weite Entfernungen zu einem bequemen Katzensprung.«


»Das ist nicht dasselbe«, sagte er und leerte den
Rest seines Glases in einem Zug. »Komm, lass uns aufbrechen, piccolina. Die
Blumen warten auf uns.« 


Und Rebecca verstand, dass das Thema für ihn
damit erledigt war.











Kapitel 13



 

Es war Abend geworden und Rebeccas freie Tage
neigten sich dem Ende zu. Nach dem Abendessen ließ sie den erlebnisreichen Tag
bei einem Glas Wein auf einer Bank im Innenhof ausklingen.


Zusammen hatten sie nach ihrer Mittagsmahlzeit in
der urigen Trattoria unzählige bunte Blumenarrangements auf das Boot geladen
und waren dann zum Hotelanleger zurückgefahren. Kaum hatte Gregorio das Boot
vertäut, standen die Zimmermädchen Schlange, um die Sträuße in Empfang zu
nehmen und im Hotel zu verteilen. Allen voran Emilia, die mit verschränkten
Armen und grimmigem Gesichtsausdruck keinen Zweifel daran ließ, wie sehr sie
Rebeccas Anblick auf dem Boot der Saveras störte. 


Rebecca wollte helfen, doch Gregorio hatte darauf
bestanden, dass sie ihren freien Tag noch bis zum Ende auskostete. Und eben das
hatte sie getan: Sie hatte sich ein Stündchen hingelegt, um zu lesen, war dann
aber eingenickt. Danach hatte sie geduscht, sich mit einer duftenden Lotion
eingecremt und ihr Haar ausgebürstet, bis es in seidigen Wellen hinabfiel. Die
hoteleigene Wäscherei hatte ihre frisch gewaschene Kleidung gebracht, sodass
Rebecca nun all ihre luftigen Sommerkleider wieder zur Verfügung standen. Sie wählte
einen schlichten weißen Slip und das türkisblaue Shirtkleid. 


Barfuß und mit einem Liebesroman, hatte sie die
letzten Sonnenstrahlen des Tages auf der Bank, die ihrem Zimmer am nächsten
lag, genossen. Kurz hatte sie zu Abend gegessen. Nun saß sie wieder hier und
nippte an ihrem Glas.



 

Das Gespräch mit Gregorio hatte sie aufgewühlt.
Selbst die einfache Lektüre hatte ihre Gedanken nicht davon abhalten können,
immer wieder zu ihm zu schweifen. Er war so unglaublich attraktiv, dass selbst
der Gedanke an ihn ihr Blut in Wallung brachte. Sein Äußeres allein war jedoch
nicht der Grund. Es waren auch seine lebensfrohe Art, seine fast zärtlichen
Gesten, mit denen er sie immer wieder bedachte, sein aufmerksames Erkennen
ihrer Wünsche. Und letztendlich hatte die Wehmut in seiner Stimme, als er von
seiner Schwester berichtete, Rebeccas Herz endgültig zum Schmelzen gebracht.



 

Sie trank den letzten Schluck Wein und beschloss,
ins Bett zu gehen, als Gregorio im Innenhof auftauchte. 


»Ich habe dich von meinem Fenster aus beobachtet«,
sagte er. »Und ich gestehe, dass deine Mimik interessanter war als jeder
Kinofilm.« Lässig ließ er sich neben Rebecca auf der Bank nieder und legte
einen Arm hinter ihr auf die Rückenlehne. Der andere ruhte in seinem Schoß. 


»Wie gern würde ich jetzt dieser Arm sein«,
dachte sie und zwang sich, sich nicht vorzustellen, was sich hinter dem gewölbten
Stoff seiner Jeans befand. Dennoch wurde es ihr warm. Sein herbes After Shave
lag in der Luft und mischte sich mit dem sinnlichen Duft ihrer Lotion. Die
Spannung zwischen ihnen stieg unaufhaltsam. Als seine Finger sanft ihren Nacken
zu streicheln begannen, war es, als würde die Luft vor Energie flimmern. Hitze
schoss von ihrem Nacken direkt in ihre Mitte. Wie konnte eine so zarte Berührung
sie schon um den Verstand bringen? Das war ihr noch nie passiert. Sicher, so
viel Erfahrung besaß sie nicht auf diesem Gebiet, doch ein oder zwei Mal
glaubte sie schon, verliebt gewesen zu sein.



 

Mit wild klopfendem Herzen drehte sie den Kopf
und versank kopfüber in seinen Augen, die zu glühen schienen. Ob er die
Spannung zwischen ihnen auch fühlen konnte? Sein Blick glitt zu ihren Lippen,
die sie unwillkürlich mit der Zunge befeuchtete. Gregorio lächelte und neigte
seinen Kopf. Als seine Lippen die ihren berührten, war es wie beim ersten Mal.
Die Welt um sie stand still. Gleichzeitig kam ihr Innerstes derart in Aufruhr,
dass sie sich am liebsten in diesem Mann, seinen Lippen und der erotischen
Hitze, die er ausstrahlte, verloren hätte. Doch das durfte nicht sein. Auf keinen
Fall. Entschieden drückte sie Gregorio von sich fort, während ihre Lippen ihn
unaufhörlich weiter küssten. Mit fragendem Blick ließ er von ihr ab. 


»Was ist das Problem, piccola?«, fragte er mit
rauer Stimme. »Ich bin verrückt nach dir. Und ich weiß genau, dass du mich auch
willst. Ich kann es spüren. Jeder kann es spüren.« 



 

Rebecca brauchte all ihre Körperbeherrschung, um
sich nicht wieder in seine Arme sinken zu lassen. 


»Ich möchte nicht, dass jemand uns hier sieht«,
antwortete sie mit zitternder Stimme. 


»Wer ist jemand?« 


»Na, eigentlich alle: deine Eltern, die Zimmermädchen
und vor allem Emilia.« 


Gregorio verstand nicht. »Schämst du dich, einen
Nichtsnutz zu küssen?«, fragte er grimmig. 


»Aber nein! Nein, ganz sicher nicht!« Sie nahm
sein markantes Kinn in beide Hände und musste ihn einfach wieder küssen. Doch
er wich zurück und wartete auf eine Erklärung.


Zögernd gab sie Antwort: »Dein Vater sagt, du
hast eine Schwäche für eure Zimmermädchen, für alle.« 


Gregorio schnaubte verächtlich. 


»Mit Emilia habe ich dich selbst gesehen. Sie
gibt mir jeden Tag zu verstehen, dass sie mich hasst.« 


Die Stimmung war dahin, jedenfalls für Rebecca.
Sie hatte immer noch das Bild vor Augen, als Gregorios Hand in deren Ausschnitt
steckte, und das war mehr, als sie jetzt ertragen konnte.


»Ma piccolina!« Sanft fuhr er mit dem Finger die
Konturen ihrer Lippen nach. 


»Als ich mich mit Emilia vergnügte, da wusste ich
noch nicht, dass es dich gibt. Ich bin ein Mann. Die Mädchen wollen alle mit
mir schlafen. Aber sie meinen nicht mich. Sie meinen eigentlich meinen
Reichtum. Und wenn ich mit ihnen schlafe, dann liebe ich sie nicht, sondern ich
habe Spaß mit ihrem Körper. Kannst du den Unterschied verstehen?« Rebecca
nickte und senkte den Blick.



 

Sanft schob er einen Finger unter ihr Kinn und
zwang sie, ihn erneut anzusehen. 


»Frag sie, wie viele von ihnen mich schon zum
Blumenmarkt begleitet haben! Frag sie, wie vielen ich schon ein Eis spendiert
habe! War Emilias Blick dir heute nicht Antwort genug? Noch nie hat sie mein Boot
betreten und noch nie habe ich eine von ihnen in meine Lieblingstrattoria
ausgeführt.« 


Er hatte sich richtig in Rage geredet. 


»Niemand hat je meine Zeichnungen gesehen«,
setzte er erneut an, doch Rebecca verschloss seinen Mund mit einem langen Kuss,
den er erst zögernd, dann immer leidenschaftlicher erwiderte. Schließlich löste
sie sich von ihm, nahm seine Hand und zog ihn hinter sich her zu ihrem Zimmer.











Kapitel 14



 

Leise fiel die Tür hinter ihnen ins Schloss.
Gregorio drückte Rebecca gegen die Wand und sie schlang die Arme um seinen
Hals. Seine Lippen waren das Wunderbarste, was sie je gekostet hatte. Sie griff
in sein Haar, das sich voll und fest anfühlte. Mit den Händen liebkoste er ihre
Arme, ihre Hüften und schließlich ihren Po. Überall, wo seine Hände sie berührten,
hinterließen sie eine heiße Spur des Verlangens. Ihr gesamter Körper stand in
Flammen, sodass sie nur am Rande mitbekam, wie Gregorio langsam den Stoff ihres
Kleides hochschob und ihre festen Pobacken, die nur mehr von dem kleinen weißen
Slip bedeckt waren, freilegte. Leise stöhnte er auf, als seine Finger unter den
Stoff glitten und er sie fest an seinen Unterleib presste.


Rebecca fühlte deutlich, wie seine Erektion gegen
ihre Scham drückte. Wie wundervoll musste es sich erst anfühlen, wenn sie von
der lästigen Hose befreit wäre? Ohne nachzudenken, strich sie über seinen
breiten Rücken, hinunter zu den schmalen Hüften. Kurz hielten sich ihre Hände
damit auf, seinen Rücken zu streicheln. Dann tasteten sie sich nach vorn, wo
sie auf feste Bauchmuskeln trafen. Verzückt strich sie darüber, bis hoch zu
seiner muskulösen Brust. Erregt rieb Rebecca ihre Brüste an seinem Körper, während
ihre Finger den ersten Knopf seiner Jeans aufspringen ließen. 



 

Rebecca wollte nicht an morgen denken. Es spielte
keine Rolle, wie spät es war. Ebenso wenig wie die Tatsache, dass es keine
Zukunft für sie beide gab.


Gregorio war alles, was sie sich je erträumt
hatte, und noch so viel mehr. Endlich hielt sie seine pochende Härte in den Händen.
Fast ehrfürchtig ertastete sie die zarte Haut und die feuchte Spitze. 


»Ti prego! Per favore no! Ich bitte dich! Bitte
nicht!«, stöhnte er leise und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. 


»Du riechst so gut«, schnurrte er, während sie
ihn langsam weiterrieb. Er küsste ihren Hals und den Ansatz ihrer Brüste. Mit
der einen Hand streichelte er weiterhin ihren Po und Schenkel, während die
andere Hand sich einen Weg unter Rebeccas hochgeschobenes Kleid suchte. Als er
feststellte, dass sie keinen BH trug, seufzte er erleichtert auf und umschloss
die feste Rundung mit der Hand. Vorsichtig strich sein Finger über die harte
Knospe, dass Rebecca glaubte, sich nicht mehr lange auf den Beinen halten zu können.




 

»Bitte lass ihn los!«, keuchte er plötzlich. »Ich
möchte nicht, dass es vorbei ist, bevor ich dich zur glücklichsten Frau der
Welt gemacht habe.« 


Rebecca lachte heiser, ließ aber von dem
herrlichen, heißen Spielzeug in ihrer Hand ab und packte ihn notdürftig wieder
ein. 


Gregorio griff nach dem Saum ihres Kleides. Ohne
dass es der Worte bedurfte, streckte sie die Arme hoch. Mit einer fließenden
Bewegung befreite er sie von dem störenden Stück Stoff. Dann trat er einen
Schritt zurück. 


»Che bella che sei! Wie schön du bist!«, sagte er
und hob sie auf seine Arme. Behutsam legte er sie auf dem schmalen Bett ab,
bevor er sich des Hemdes und der engen Jeans entledigte. Nie im Leben würde
Rebecca den Anblick dieses makellosen Körpers in den eng anliegenden blauen
Boxershorts vergessen können. Es war nicht zu übersehen, wie sehr er sie
begehrte. Doch bevor Rebecca sich abermals mit dem Inhalt seiner Shorts
befassen konnte, drückte er sie sacht in die Kissen zurück und befreite sie von
ihrem Slip. Scharf sog er die Luft ein, als sich ihm ihre glattrasierte Scham
offenbarte.



 

Rebecca kam nicht einmal dazu, sich zu schämen,
als er auch schon zwischen ihre Beine sank. Während die eine Hand über ihren
flachen Bauch strich, bis hinauf zu den Brüsten, ja, sogar noch ihren Hals
erreichte, liebkoste er mit der anderen Hand die Innenseite ihrer Schenkel.
Dort, wo die Haut am empfindlichsten war, begann er nun, diese mit winzigen Küssen
zu bedecken. Rebecca rekelte sich wohlig, während ihr ganzer Körper sich vor
Wonne mit einer Gänsehaut überzog. Sie fühlte, wie sich die Feuchtigkeit, die
sich in ihrer Mitte sammelte, einen Weg nach außen bahnte. Auch Gregorio schien
dies nicht entgangen zu sein. Behutsam strich sein Finger über ihre intimste
Stelle. Lust schoss in Rebeccas Schoß, als sein Finger ihre Blütenblätter
teilte und tief in ihre feuchte Wärme glitt. Ohne Probleme fand er die Stelle,
die sie in andere Sphären führte, und sah ihr dabei zu, wie sie den Kopf
lustvoll hin und her warf.



 

Ein zufriedenes Lächeln umspielte Gregorios Mund,
als er sich hinunterbeugte, um endlich von der saftigen Frucht zu kosten. Laut
stöhnte Rebecca auf, als seine Zunge ihre Perle fand und sie liebevoll
umkreiste. Etwas derartig Intimes hatte sie noch niemandem gestattet. Das Gefühl
war einfach überwältigend schön. Ihr Atem ging stoßweise, als Gregorio sie mit
seiner Zunge erforschte. Sanft knabberte und saugte er an ihrem Lustpunkt, bis
sie mit einem lauten Aufschrei explodierte. Da erst ließ er von ihr ab und kam
ganz zu ihr. Er legte sich neben sie, liebkoste und streichelte ihren erregten
Körper und küsste sie leidenschaftlich. Rebecca spürte deutlich, wie hart er
war, als er sich gegen ihr Bein presste.



 

Sie wollte ihn, oh, wie sehr sie ihn in sich spüren
wollte. Wie sehr sie eins mit ihm sein wollte. Immer wilder küsste sie ihn. Und
als er sich schließlich zwischen ihre Schenkel schob, umklammerte sie ihn
augenblicklich mit ihren Beinen. Dann endlich war es so weit: Sein steinharter
Penis glitt tief in ihr Innerstes hinein. Wie für sie geschaffen, füllte er sie
vollkommen aus. Beide konnten ein Aufstöhnen nicht vermeiden, so wunderbar war
dieses Gefühl der Verschmelzung. Als er sich endlich in ihr zu bewegen begann,
flammte die Lust mit ungeahnter Intensität erneut in Rebeccas Körper auf. Immer
heftiger wurden seine Stöße. Dann bäumte er sich auf. Fast schmerzvoll verzog
sich sein Gesicht, als sie fühlte, wie er sich in ihr ergoss. Dann kam auch sie
ein zweites Mal.



 

Eng umschlungen lagen sie da und lauschten, wie
sich ihrer beider Herzschlag langsam normalisierte. Ein Gefühl zärtlicher Liebe
erfasste Rebecca, als sie ihn ansah. Als er merkte, dass sie ihn beobachtete, lächelte
er und küsste sie auf die Nasenspitze. 


»Das war wunderbar! Proprio meraviglioso!«, sagte
er. Rebecca kuschelte sich eng an seine warme Brust. Sein Herzschlag beruhigte
sie so sehr, dass sie wenige Augenblicke später glücklich und erschöpft
einschlief.











Kapitel 15



 

Um 5.30 Uhr trällerte ein Sänger sein fröhliches
Lied in den Raum. Erst wusste Rebecca das Geräusch nicht einzuordnen, dann fiel
ihr ein, dass es Gregorios Wecker war, der sie zur Arbeit rief. Sie gönnte sich
noch zehn Minuten, in denen sie von der vergangenen Nacht träumte. Sie brauchte
sich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass Gregorio bereits gegangen war. Sie
hatte es nicht anders erwartet. War sie es nicht selbst gewesen, die ihn bat,
es niemanden wissen zu lassen?


Ihre Glieder schmerzten von den ungewohnten
Aktivitäten des Vortages. Eine Dusche würde wie immer helfen. 


Nackt ging sie ins Badezimmer, setzte sich auf
die Toilette und schaute dabei zum Spiegel. Tränen traten ihr in die Augen, als
sie das Blatt dort klemmen sah. Es war eine Zeichnung des Blumenmarktes. Mit
Lippenstift stand auf dem Spiegel: Grazie. Daneben ein Herz. 


»Grazie a te. Ich danke dir«, flüsterte sie,
erhob sich und presste die Zeichnung an ihre Brust. Sie versteckte das Blatt in
ihrem leeren Koffer. Dann beeilte sie sich, fertig zu werden.



 

Die zweite Arbeitswoche ging Rebecca viel
leichter von der Hand. Zum einen lag es einfach daran, dass die Arbeitsabläufe
ihr langsam in Fleisch und Blut übergingen, zum anderen konnte sie die
Anzeichen von Verliebtheit nicht mehr leugnen. Immer wieder hing Rebecca ihren
Gedanken nach und stets kam Gregorio darin vor. Sie erinnerte sich an seine
Blicke und Gesten und ebenso daran, wie konzentriert er aussah, wenn er
zeichnete oder sie liebte. Sie spürte sein Haar zwischen den Fingern, seinen
Mund auf ihren Lippen und seine Härte in ihrem Schoß.



 

Rebecca blickte von ihrer Arbeit auf, weil sie
sich beobachtet fühlte. Emilia lehnte im Türrahmen von Zimmer Nummer 168 und
betrachtete sie mit gerunzelter Stirn. Erschrocken richtete Rebecca sich auf.
Sie fühlte sich ertappt, als hätte sie etwas Verbotenes getan. »Tutto bene?
Alles in Ordnung mit dir?« Emilia sah sie prüfend an. 


»Na klar! Was führt dich denn in meine Etage?« 


Rebecca versuchte, so locker wie möglich zu
wirken. 


»Ach, eigentlich nichts«, erwiderte die Rivalin. »Ich
dachte nur, du wüsstest vielleicht, wo der Sohn vom Chef ist.« 


Ohne es zu wollen, wurde Rebecca rot. 


»Aber, aber! Nun schäm dich doch nicht gleich!
Nur, weil du auch mal mit ihm gevögelt hast. Ist ja nicht so schlimm. Da
mussten wir schließlich alle schon mal durch.« 


Emilia lachte anzüglich und strich sich den
kurzen Rock glatt.


Rebecca traten die Tränen in die Augen vor Wut
und Scham, aber sie sagte nichts. Diese Genugtuung würde sie Emilia nicht
schenken. 


»Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, antwortete
sie stattdessen. »Und nein, ich weiß nicht, wo er ist.«


»Ma non importa! Macht ja nichts! Dann sehe ich
ihn sicher heute Abend im Fitnessraum oder in der Sauna.« 


Sie grinste böse, öffnete keck einen weiteren
Knopf ihrer ohnehin viel zu engen Bluse und machte auf dem Absatz kehrt. Am
liebsten hätte Rebecca mit dem Handfeger nach ihr geworfen.



 

Den ganzen Dienstag über lief ihr Gregorio kein
einziges Mal über den Weg. Sie wusste nicht, was für Aufgaben er hier im Hotel
ausführte. Auch später, als Rebecca den Abend auf der Bank im Innenhof
ausklingen ließ, blieb sie allein. Vergeblich versuchte sie, sich auf ihre
leichte Lektüre zu konzentrieren. Immer wieder schweiften ihre Gedanken zu dem
besagten Fitnessraum ab. Sie stellte sich vor, wie Emilia mit Gregorio in der
Sauna saß und wie ihr dabei der Schweiß in einem Rinnsal zwischen den nackten
Brüsten hindurch floss, Richtung Schoß. Rebecca stellte sich vor, wie Gregorio
dabei zusah und wie seine Männlichkeit dabei wuchs. Mit einem lauten Knall
klappte sie das Buch zu und ging in ihr Zimmer. Doch auch hier wollte der
Schlaf sie nicht von den Fantasien erlösen, die Emilia ihr in den Kopf
gepflanzt hatte.



 

Vollkommen gerädert wachte sie schon auf, bevor
der Wecker die Musik erklingen ließ, machte sich fertig und ließ sich von
Ariana einen doppelten Espresso zubereiten. Als sie mit ihrer Arbeit begann,
hoffte sie inständig, dass Emilia sie heute in Ruhe lassen würde. Warum konnte
Rebecca sie nicht einfach ignorieren? Sie hatte so schöne Momente mit Gregorio
erlebt, von denen sie zehren konnte. Sie hatte schließlich keinen Anspruch
darauf, dass er jede freie Minute mit ihr verbrachte, nur, weil sie einmal
miteinander geschlafen hatten. Wünschte sie ihn wirklich beständig in ihrer Nähe?
Oder wollte sie ihn nur unter Kontrolle haben, damit er nicht zu Emilia oder
einer der anderen ging? Normalerweise war es nicht Rebeccas Art, andere an sich
zu ketten, aber sie konnte nicht leugnen, dass Emilias Sticheleien sie bis ins
Mark verletzten. Mit diesen und ähnlichen Gedanken verging der Tag. Umso
dankbarer war Rebecca darüber, dass sie für heute mit der Arbeit fertig war,
ohne Emilia begegnet zu sein.



 

Leider jedoch hatte sie sich zu früh gefreut. Als
Rebecca gerade ihren leeren Pastateller einem der Küchenmädchen reichte und
sich an ihr Brasato - einen toskanischen Rinderschmorbraten - machen wollte,
tauchte Emilia auf. Zusammen mit einem schmächtigen Zimmermädchen mit dünnen,
schwarzen Strähnen, setzte sie sich ans andere Ende des langen Holztisches, wo
sie ungeniert gackerten und ebenso ungeniert den Namen Gregorio erwähnten. 


»Er war wieder so unglaublich ausdauernd«, hörte
Rebecca die Feindin schwärmen. »Du solltest seinen verschwitzten Körper sehen,
wenn er Sport gemacht hat.« 


Die Schwarzhaarige kicherte hysterisch auf. 


Rebecca nahm den Rotwein und schenkte sich das
Glas voll. Der zarte Braten quoll in ihrem Mund auf und wollte nicht rutschen.
Sie brauchte ein weiteres Glas Wein, um ihren Teller leer zu essen. Schließlich
hatte der Rotwein ihre Nerven so weit beruhigt, dass sie ohne zu zittern
aufstehen und ihren Teller abräumen konnte.


Emilia würdigte sie derweil keines Blickes. Auch
wenn Rebecca genau spürte, dass sie jede ihrer Bewegungen verfolgte.



 

Auf dem Weg zu ihrem Zimmer schwor Rebecca, sich
diese einzigartigen Wochen hier in Italien nicht mehr von einer einzigen Person
kaputtmachen zu lassen. Obwohl es wochentags war, nahm Rebecca ihren Rucksack
und machte sich auf zu einem Spaziergang den Canale Grande entlang. Die Luft
war lauwarm, die Sonne fast untergegangen. Die Dämmerung in Venedig war viel kürzer,
als Rebecca es aus Deutschland gewohnt war. Und so dauerte es nicht lange, bis
dass es dunkel war. 


Nur von den Straßenlaternen erleuchtet, bekam die
Lagunenstadt ein ganz anderes Flair: Geheimnisvoll wirkte das alte Gemäuer,
romantisch die Gondeln, die verliebte Pärchen durch die dunklen Kanäle
schipperten. 


Rebecca hatte nichts Besonderes geplant. Sie
wollte sich auch nicht weit entfernen. Daher schlenderte sie zur Piazza San
Marco, bestaunte die Palazzi im nächtlichen Schein und kaufte sich schließlich
ein Eis. Sie setzte sich auf einen Mauervorsprung und beobachtete das
abendliche Treiben auf dem Canale Grande. Manche Touristen hatten keine Kosten
gescheut, sich in einer beleuchteten Gondel der nächtlichen Romantik
hinzugeben.



 

Wieder dachte sie an Gregorio. Nie hätte sie
gedacht, dass zwei Tage ohne ihn, so lang sein würden. Wo war er nur?
Verbrachte er tatsächlich seine Nächte mit Emilia? Nach allem, was sie
miteinander erlebt hatten? Warum konnte sie nicht einfach glauben, was er ihr
gesagt hatte? Und war da nicht diese wunderschöne Zeichnung unter ihrem Bett
versteckt, die er extra für sie angefertigt hatte? Doch Rebecca war keine
Italienerin. Mit ihr gab es keine Zukunft. Emilia wohnte hier, kannte das Hotel
und offensichtlich auch seine Vorlieben. Hin und her wanderten ihre Gedanken.
Mal war sie voller Hoffnung, dann wieder voller Zweifel und Resignation. Schließlich
stand sie auf und kehrte zum Hotel zurück. Auch heute Abend war Gregorio
nirgendwo zu sehen.











Kapitel 16



 

An diesem Samstag stand ein Konzert auf dem
Programm. Ein venezianischer Sänger würde volkstümliche Lieder vortragen sowie
alte Schlager von Claudio Baglioni, Antonello Venditti und Lucio Dalla covern.


Zur Ablenkung machte Rebecca sich nach ihrem
Zimmerdienst bei Ariana in der Küche nützlich. Matteo hatte ihr von dem
Konzertabend berichtet. Während einer ihrer Gespräche beim gemeinsamen Essen
hatte sie ihm berichtet, dass sie bei den melancholischen Songs von Baglioni
immer weinen musste. Er hatte sie wegen ihres altmodischen Geschmacks
ausgelacht. 


»Das haben meine Großeltern gemocht«, hatte er
kopfschüttelnd gesagt. Doch er hatte es sich gemerkt und wusste, dass sie sich
auf den Abend freute. Und das tat sie wirklich.



 

Sie half dabei, die Tischchen mit Gläsern und
Getränken auszustatten, dazu kleine Schalen mit Antipasti und Körbchen voller
noch warmer Brötchen. Noch immer war die Lounge mit den Blumen dekoriert, die
Gregorio und sie gemeinsam vom Blumenmarkt mitgebracht hatten. 


Nein, sie wollte jetzt nicht traurig werden, aber
als sie vom Eingang der Küche aus zusah, wie der Sänger »Piccolo grande amore« von
Claudio Baglioni ins Mikro schluchzte, da kullerte Rebecca doch ein kleines Tränchen
die Wange hinab. Jemand nahm sie in den Arm. Sie dachte, es sei Matteo. Wusste
er doch, dass ihr dieses Lied zu schaffen machte. Doch dann nahm jemand ihr
Haar beiseite und hauchte ihr einen Kuss in den Nacken, dass sie erschauderte. 


»Sono tornato in tempo, piccola. Ich bin
rechtzeitig zurückgekommen, Kleines«, flüsterte ihr eine Stimme ins Ohr, die
sie unter tausenden erkannt hätte. Gregorio war zurückgekommen. Nun flossen
noch mehr Tränen. Sie schob es auf das herzzerreißende Liebeslied.



 

Als das Lied zu Ende war, drehte sie sich um und
schlang ihre Arme um seinen Nacken. Er lachte und küsste ihr die Tränen fort. 


»Wo bist du gewesen? Verdammt! Ich habe mir
Sorgen gemacht. Ich hatte Angst ...«, schimpfte sie.


»Mi dispiace! Es tut mir leid, aber mein Vater
hat mich gleich Dienstagmorgen in aller Frühe nach Rom geschickt. Das Flugzeug
stand schon bereit, als er es mir mitteilte. So ist er immer.« 


Hilflos zuckte Gregorio mit den Achseln. 


»Du hättest mich anrufen können.«


»Habe ich eine Nummer von dir?« 


Sie schüttelte den Kopf. 


»Aber jemand hätte mich informieren können«,
insistierte sie weiter. 


»Wusste jemand, dass du mich vermissen würdest?«


Sie wusste, dass er Recht hatte. Sie selbst hatte
nicht gewollt, dass irgendjemand davon erfuhr. Wie dumm von ihr.


„Dai, piccola! Komm, ich bringe dich jetzt auf
dein Zimmer. Und morgen früh, wenn wir uns beide von der anstrengenden Woche
erholt haben, dann werde ich mit dir zu den Inseln Burano und Murano übersetzen.
Ich werde das Boot vorbereiten lassen. Wusstest Du, dass es auf einer der
Inseln ein Glasmuseum gibt? Es ist die Insel der Glasbläser. Es wird dir dort
gefallen.«



 

Ohne lange zu überlegen, bat sie Matteo, sie bei
Ariana und den anderen für den Rest des Abends zu entschuldigen. Er zwinkerte
ihr verschwörerisch zu und ließ sie gewähren. Hand in Hand gingen sie den Flur
entlang bis zu ihrem Zimmer. Diesmal war es Rebecca egal, ob jemand sie sah.
Sollten doch alle wissen, dass sie sich gefunden hatten.


Gemeinsam quetschten sie sich unter die winzige
Dusche und erkundeten ihre Körper, bis sie es nicht mehr aushalten konnten. Flüchtig
rubbelte Gregorio sie mit dem flauschigen Laken ab, dann trug er sie auf seinen
Armen in ihr Bett. 


Zwei Stunden später schlief Rebecca erschöpft und
befriedigt in Gregorios Armen ein. Nur am Rande bekam sie mit, dass er sich aus
ihrem Bett schlich, sie behutsam zudeckte und auf die Stirn küsste, bevor er
seine Sachen zusammensammelte und leise den Raum verließ. 



 

Die Sonne war gerade aufgegangen, als er schon
wieder bei ihr war und sie mit einem Cappuccino und zwei duftenden Croissants
weckte. 


»Stella mia, svegliati! Wach auf meine Süße!« 


Rebecca spürte, wie Gregorio ihr sanft die
blonden Locken aus dem verschwitzten Gesicht strich. Er war die Hitze gewohnt,
aber sie kam eben aus einer kühleren Region.



 

Rebecca seufzte und reckte sich dann, bevor sie
sich verschlafen aufsetzte. Auch nachdem die ersten Schlucke des Heißgetränkes
sie belebt hatten, glaubte sie noch zu träumen: zwei freie Tage, Italien, die
Sonne und der Mann ihrer Träume, der ihr das Frühstück ans Bett brachte.


Er trug eine schwarze Jeans und ein ebenfalls
dunkles Shirt. Darunter sah sie seine Muskeln spielen. Sie konnte sich nicht
satt sehen an ihm, während sie in das luftige Croissant biss. 


»Ich lasse dich jetzt allein. Ich werde
inzwischen alles vorbereiten und erwarte dich dann am Anleger, va bene?
Einverstanden?« 


Sie nickte und lächelte ihm mit vollem Mund zu.



 

Eine halbe Stunde später nahm Gregorio Rebecca
den Rucksack ab und half ihr beim Einsteigen. Sonnencreme, Handy mit Kamera und
eine große Flasche Wasser sowie eine leichte Strickjacke für die Abendstunden.
Das musste genügen. Trotz der relativ frühen Stunde brannte die Sonne schon auf
Rebeccas Beine. Sie hatte nur eine kurze Bermuda und ein bedrucktes Shirt gewählt.
Zum Glück hatte sie sich nach dem Duschen noch dick mit Sonnencreme
eingerieben. Gregorios Haut war das Klima gewohnt. Er konnte jedes Jahr langsam
an Bräune gewinnen und baute so einen natürlichen Schutz gegen die aggressiven
Stahlen auf. Rebecca dagegen war blond. Die Creme würde sie nur eine begrenzte
Zeit lang schützen, zumal das Meer die Sonnenstrahlen reflektierte. Ein
Sonnenschirmchen, so wie Frau es früher bei sich trug, das wäre das Richtige
gewesen. 



 

Fast eine Stunde benötigten sie mit dem kleinen
Boot, bis sie den Anleger der Fischerinsel Burano erreichten. Auf dem Weg
dorthin passierten sie das Kloster und die Kirche San Michele. Fasziniert
schaute Rebecca den alten Mauern nach und versuchte, sich gedanklich in die
damalige Zeit zurückzuversetzen. Wenn sie sich die vorbeifahrenden Motorboote
und auch ihr eigenes wegdachte und nur das alte Gemäuer und das Meer
fokussierte, dann konnte sie es ein kleines bisschen nachempfinden. Diese
Sehnsucht, Vergangenes greifbar zu machen, war immer in ihr. Sie war der Grund
für die Wahl ihres Studiums gewesen. Sie war der Grund, warum Rebecca heute
hier war, hier mit Gregorio. Als hätte das Schicksal schon vor langer Zeit
damit begonnen, die Fäden ihres Lebens zu spinnen, auf dass sie sich eines
Tages mit den Schicksalsfäden dieses wunderbaren Mannes verweben würden. Wieder
sah sie ihm zu, wie er das Boot sicher lenkte, wie sich die Sonne in seinen schwarzen
Haaren brach und wie er lachte, als er bemerkte, wie sie ihn anschmachtete.



 

Gregorio vertäute das Boot. Dann machten sie sich
auf den Weg, die erste der beiden kleinen Inseln zu erkunden. Sie schlenderten
durch die »Strada San Mauro« und betrachteten die Auslagen mit Buraner Spitze,
die von bunten Markisen überdacht waren. 


»Noch heute stellen die einheimischen Frauen sie
in Handarbeit her«, erklärte ihr Gregorio. »Und das, obwohl die Konkurrenz der
Industrien schon lange übermächtig geworden ist.«


Sie bogen in eine Seitenstraße ab. Hier gab es,
wie in Venedig selbst, eine kleine Wasserstraße, an deren Ufer vereinzelt
Fischerboote parkten.


»Die Männer verdingen sich noch heute als
Fischer. Aber auch davon kann man heutzutage nicht mehr leben.« Rebecca
bestaunte die bunt bemalten Häuser, die, in einer langen Reihe
aneinandergeklebt, den Bordstein säumten. »Warum ist jedes Haus in einer
anderen bunten Farbe bemalt?«, fragte Rebecca und sah zu Gregorio auf. 


»Wenn der Nebel über dem Meer lag wie eine dicke
Wolke, dann hofften die Einwohner, man würde die Insel besser sehen und nach
Hause finden können.«



 

Plötzlich kam der Kirchturm von San Martino in
ihr Sichtfeld. Nur noch verdeckt von einem himmelblauen Häuschen mit grünen
Fensterläden und einem knallroten Dach, ragte der Turm windschief gen Himmel.
Auch hier gaben die Fundamente im weichen Untergrund langsam nach. Irgendwann würde
Venedig im Meer versinken, so prophezeite man. Umso mehr Menschen besuchten die
Lagunenstadt der Liebe. Und davon lebten auch die Einwohner dieser kleinen
Inseln.


Bald schon hatten sie die Insel umrundet und
kamen wieder beim Anleger an. Sie legten ab und tuckerten weiter zur
nahegelegenen Insel Murano. 


Als sie sich genau zwischen den beiden Inseln
unbeobachtet fühlten, schlangen sie ihre Arme umeinander und küssten sich.
Dabei durfte Gregorio das Steuer nicht loslassen, behielt sie aber fest im Arm.



Schon wurden sie von einem schwarzweißen
Leuchtturm begrüßt. Der Anleger, der den Namen »Murano Faro« hatte, befand sich
in unmittelbarer Nähe.



 

Auch auf dieser Insel erwartete sie das gleiche
Bild. Nur waren die Häuser hier weniger bunt, als auf der Insel zuvor. Sie
schlenderten durch die Viale Garibaldi und die Fondamenta del Vetrai. Überall
gab es Kunstwerke und Kitsch aus Glas zu bestaunen. Fast fünfzig Glasbläsereien
gab es hier. In einigen schauten sie sogar eine Weile zu, wie neue
Glasskulpturen erschaffen wurden. Wie immer sog Rebecca interessiert und mit
großen Augen alle Sehenswürdigkeiten in sich auf, was Gregorio das Herz erwärmte.
Er würde wiederkommen, wenn sie fort war. Jeden Ort, den er mit ihr besuchte, würde
er für sie zeichnen. Das nahm er sich fest vor. Ein schmerzvolles Ziehen ließ
ihn jedoch schnell wieder ins Hier und Jetzt zurückkehren, und sie von hinten
fest umarmen.


Rebecca drehte sich zu ihm um und lachte. 


»Es ist wundervoll hier. Alles ist so unglaublich
schön.« 


Dann küsste sie ihn vor allen Leuten, lang und
innig.



 

Gregorio kaufte Rebecca einen Anhänger aus rundem
Glas. Lauter kleinste, bunte Glasblüten waren darin eingeschmolzen, umrahmt von
einem Rand aus Gold. Dazu wählte Gregorio eine passende Goldkette. Gerührt drückte
Rebecca das kleine Kunstwerk an ihre Brust, nachdem er ihr die Kette umgelegt
hatte.


Hand in Hand besichtigten sie die Kirche »San Pietro
Martiere, die von innen noch viel beeindruckender war als von außen. Als es
langsam Abend wurde, gingen sie in einer Trattoria essen. Unter einem
Sonnenschirm aßen sie Mozzarella mit Tomaten und Basilikum, »agnello al forno«,
im Ofen gebratenes Lamm. Dazu tranken sie Rotwein, der Rebeccas Wangen zum Glühen
brachte, sie aber auch noch müder machte, als sie von den vielen Eindrücken,
der Sonne und dem Seeklima ohnehin schon war. Beschwipst und losgelöst von
allen Sorgen fühlte sich Rebecca, als Gregorio sie schließlich an Bord seines
Bootes bugsierte, wo sie sich wie ein schnurrendes Kätzchen in seinen Schoß
kuschelte, während er diesmal im Sitzen das Steuer hielt.



 

Tief und fest schlief Rebecca in seinem Schoß,
als Gregorio das Boot schließlich vor dem Hotel an einen lächelnden Giacomo
abgab. Eigentlich war er der Portier, doch zu dieser nächtlichen Stunde übernahm
er auch den hinteren Eingang des Hotels, wo auch die Boote lagen. Vorsichtig
trug Gregorio Rebecca ins Haus, während Giacomo ihm die Türen aufhielt. Das
blonde Haar bedeckte fast gänzlich ihr schönes Gesicht. Am liebsten hätte
Gregorio den Portier gebeten, ihr die Locken aus dem Gesicht zu streichen,
damit er sie besser sehen konnte. Als er sie endlich entkleidet und ins Bett
gelegt hatte, sah er sie noch eine Weile an. Ihr schlanker Körper, der hell wie
Mozzarella im Mondlicht schimmerte, erregte ihn über alle Maßen. Er wollte ihre
wohlgeformten Rundungen berühren und liebkosen, wollte sie seinen Namen rufen hören,
wenn er mit ihr verschmolz. Sein Atem ging schwer und das Herz schlug ihm hart
in der Brust, als er sie liebevoll mit einem leichten Laken bedeckte und sich
auf den Weg zu seiner Suite machte.











Kapitel 17



 

Seine Mutter erwartete ihn in der Vorhalle. Die Hände
in die runden Hüften gestemmt, stand sie da. Der hellgrüne Veloursbademantel
reichte kaum aus, ihren kugelrunden Körper zu bedecken. 


»Wann hatte sie nur diese merkwürdige Statur
angenommen?«, fragte sich Gregorio und machte sich auf eine ihrer schneidenden
Moralpredigten gefasst. Sie holte tief Luft und Gregorio zog instinktiv den
Kopf ein, so wie er es schon als kleiner Junge getan hatte. Heute überragte er
sie um gut zwei Köpfe. Dennoch fühlte er sich klein und ungeliebt in ihrer
Gegenwart. Ebenso wie sein Vater, ging er dieser Frau schon seit langer Zeit
lieber aus dem Weg. Sie hatte ihre Leidenschaft in der Führung des Hotels
gefunden. Ansonsten war sie eine kalte Frau. Gregorio wusste, dass sein Vater
fand, dass eine Frau mit ihren Vorzügen zwar nicht sein Bett wärmte, aber dafür
die Hotelkette florieren ließ, was seine Geldbörse wiederum so weit füllte,
dass er sich an jedem anderen Ort der Welt wärmen konnte. Gregorio teilte diese
Einstellung nicht, hatte seinem Vater jedoch nie widersprochen. 



 

Schon keifte seine Mutter: »Ma dove sei stato? Wo
hast du dich wieder herumgetrieben, du Nichtsnutz? Wozu glaubst du wohl, habe
ich dich all die Jahre groß gezogen? Damit du dich bis spät in die Nacht mit
den Dienstmädchen, die ich bezahle, vergnügst?« 


Gregorio kochte vor Wut, doch auch Schmerz und
Enttäuschung spürte er. Weder hatte sie ihn groß gezogen - das war die Aufgabe
einer Nanni gewesen -, noch vergnügte er sich mit den Bediensteten. Immer
wieder wurde es ihm angedichtet. Dabei waren sie diejenigen, die sich ihm ständig
an den Hals warfen, versuchten, ihn mit Sex zu manipulieren. Ja, er hatte sich
der einen oder anderen bedient. Er war ein junger Mann und er war ungebunden
gewesen. Aber diesmal war es anders. Es fühlte sich anders an. Und war nicht er
selbst es gewesen, der angefangen hatte, Rebecca den Hof zu machen? 


Nur war seine Mutter die Letzte, mit der er über
seine Liebe zu der Deutschen sprechen wollte. Lieber schwieg er auch diesmal
und versuchte, die Beleidigungen an sich abperlen zu lassen.



 

Irgendwann trat sein müde wirkender Vater aus dem
Schlafzimmer und brachte seine Frau mit einer
forschen Geste zum Schweigen. Schnaubend und mit hochrotem Kopf zog sie sich
zurück. Lorenzo Savera sah seinen Sohn an. 


»War es ein schöner Tag?«, fragte er. 


Gregorio nickte. 


»Va bene! Schön!«, sagt der Vater. »Sieh nur zu,
dass du pünktlich ablegst, um neue Blumen zu besorgen.« 


Damit drehte auch er sich um und folgte seiner
Frau.


Dank der euphorischen Gefühle, die Gregorio seit
neuestem verspürte, kam er mit wenig Schlaf aus. Nur fünf Stunden nach der
Strafpredigt machte er sich auf zum Blumenmarkt. Er hatte darüber nachgedacht,
Rebecca zu wecken, aber dann doch beschlossen, sie ausschlafen zu lassen und später
auszuführen. Sie hatte wahrlich keinen leichten Job zu erledigen. So war es nur
gerecht, wenn er sie an ihren freien Tagen ausschlafen ließ.



 

Gegen Mittag war seine Arbeit erledigt. Es hatte
ihm nur halb so viel Freude gemacht wie am Montag zuvor, als Rebecca ihn
begleitet hatte, die Blumen auszuwählen. Extra für sie war ein Strauß mit roten
Rosen dabei. Emilia kochte, als sie sah, wie er den Strauß persönlich an sich
nahm und an ihr vorbei ins Innere des Palazzo ging.



 

Rebecca saß mit noch feuchten Haaren, nur mit
einem rosafarbenen Pareo bekleidet, auf ihrer Lieblingsbank im Innenhof und war
in ein Buch vertieft. Als sie Gregorio hinter dem Strauß roter Rosen erblickte,
erstrahlte ihr Gesicht. Nicht einmal ein Blinder hätte übersehen, wie verliebt
sie in ihn war. Diese Gewissheit erfüllte Gregorio sowohl mit Stolz als auch
mit Wärme. Ein schönes Gefühl, das er bisher so nicht gekannt hatte. Sicher,
wenn seine Schwester Mariella ihn besuchte, und besonders, wenn ihre Tochter
Stella ihn stürmisch umarmte, dann überkam ihn ein Gefühl warmer Zuneigung.
Aber dieses Gefühl heute war anders: tiefer und anhaltender. 



 


 

Strahlend nahm Rebecca die herrlich duftenden Blüten
entgegen und vergrub ihre Nase darin. 


»Paradiesisch!«, seufzte sie. Dann legte sie den
Strauß vorsichtig auf der Bank ab, schlang ihre Arme um Gregorios Nacken und
zog seinen Kopf so weit zu sich hinab, dass sie endlich seine warmen, weichen
Lippen berühren konnte. Sie fühlte, wie sein Mund sich zu einem Lächeln verzog.
Dann jedoch erwiderte er ihren Kuss und drang vorsichtig mit der Zunge zwischen
ihre Lippen. 


»Komm mit bitte!«, sagte sie atemlos. »Ich habe
den ganzen Vormittag davon geträumt, dass du mich liebst.«



 

Er spürte, wie ihr Herz vor Erwartung raste, fühlte,
wie ihre Knospen sich aufgerichteten und sich durch den dünnen Stoff des Tuches
drückten. Auch sie musste merken, wie er bei ihren Worten augenblicklich hart
wurde. Wild und leidenschaftlich küsste er sie, bis sie kaum noch Luft bekam. »Komm
endlich, sonst lasse ich das Tuch hier im Garten fallen«, drohte sie und er
wurde bei dem Gedanken daran nur noch verrückter nach ihr.


Als es ihm endlich gelang, von Rebeccas köstlichem
Mund abzulassen, griff er nach dem Rosenstrauß und hielt ihn sich vor die
Beule, die sich mehr als deutlich durch seine Hose abzeichnete. Rebecca lachte
erregt auf und leckte sich über die Lippen. 


»Geh endlich auf dein Zimmer«, befahl er. Und sie
drehte sich lachend um. Ganz weich schwang sie die Hüften unter dem dünnen Tuch
hin und her, als sie vor ihm zum Zimmer ging. Sie wollte ihn wahnsinnig machen.
So wahnsinnig, wie sie sich auch nach ihm sehnte.



 

Geistesgegenwärtig warf er die Rosen in das
kleine Waschbecken und ließ ihnen Wasser ein. Dann hielt ihn nichts mehr. Er
zog Rebecca in seine Arme und löste den Knoten des Pareo in ihrem Nacken. In
einer fließenden Bewegung glitt der Stoff an ihrem für ihn vollkommenen Körper
hinab und blieb auf dem Boden liegen. Wie Gott sie schuf, stand sie vor ihm,
erwartete ihn. 


Gregorio musste sich beherrschen, sich nicht
einfach zu nehmen, was er begehrte. Seine männlichen Triebe drohten mit ihm
durchzugehen bei dem Anblick, den sie ihm bot. Hastig zog er sein Shirt über
den Kopf. Jede Faser seines Körpers war angespannt, sehnte sich nach sofortiger
Erlösung. Während er noch überlegte, wo er anfangen sollte, kam Rebecca ihm zur
Hilfe.



 

Sanft strich sie mit ihren Fingernägeln über
seinen Rücken, sodass er eine Gänsehaut bekam. Quälend langsam strichen ihre Hände
seine Hüften entlang, nach vorn zu seinem Bauch, dessen Muskeln sich
augenblicklich anspannten, als er begriff, dass flinke Finger die Knöpfe seiner
Hose aufspringen ließen. Er stöhnte auf, als Rebeccas rechte Hand nach dem
Objekt ihrer Begierde griff, während die linke versuchte, ihm die Hose über die
Hüften zu ziehen. Er half ihr und streifte die Hose mitsamt den Shorts ab. 


Vollkommen nackt standen sie einander gegenüber.
Die Luft zwischen ihnen knisterte förmlich, so stark war ihre Anziehung.
Rebecca beugte sich vor und küsste ihn, während er zärtlich ihre Brüste in die
Hände nahm und drückte. Eine Weile genossen es beide, gegenseitig ihre Körper
zu erforschen. Dann ließ Rebecca von ihm ab, setzte sich auf die Bettkante und
begann, mit den Händen seinen Penis zu liebkosen. Er schloss die Augen, seufzte
und streichelte Rebeccas Haar. Und als hätte sie seine tiefsten Wünsche erraten,
öffnete sie ihren Mund und ließ ihn ein.



 

Gregorio stöhnte auf. Seine Finger vergruben sich
in Rebeccas Locken. Als seine Beine zu zittern begannen, merkte Rebecca, dass
er seine Lust nicht mehr lange würde unter Kontrolle halten können. 


Bis aufs Äußerste erregt stand er vor ihr. 


»Leg dich hin!«, befahl sie ihm lächelnd. Und als
der Italiener in seiner ganzen Pracht vor ihr lag, stieg sie über ihn, küsste
ihn erneut und  setzte sich auf
seinen Penis. Zentimeter für Zentimeter ließ sie ihn ihr Innerstes erobern. »Oh,
mio dio! Mein Gott, ist das herrlich. Du bist meravigliosa, wundervoll!« 


Gregorio hielt sie mal bei den Pobacken, mal
streichelte er ihre intimste Stelle, dann wieder griff er nach ihren Brüsten,
um deren Knospen zu liebkosen. Schwitzend und stöhnend liebten sie sich, als ob
es kein Morgen gäbe. Als Rebecca schließlich spürte, wie Gregorio seinen
Orgasmus nicht länger hinauszögern konnte, erfasste auch sie die süße Welle der
Lust, die schließlich in einer köstlichen Explosion ihres Schoßes ihr Finale
fand.


Eng umschlungen lagen sie beieinander und
lauschten dem Nachhall ihrer verschwitzten Körper.


 


»Ich werde in deinen Armen verhungern«, sagte
Gregorio schließlich. 


»Ich dachte, in Italien könnte man von Luft und
Liebe allein existieren«, scherzte sie. Er stützte sich auf einem Ellenbogen ab
und sah sie an. 


»Ich wollte dich eigentlich zum Essen ausführen«,
sagte er. »Was hältst du davon, wenn ich dich zu einer großen Pizza Margherita
mit viel Mozzarella und Basilico einlade, wir noch ein paar Kirchen und Museen
ansehen und uns danach in meinem Bett so oft lieben, bis wir vor Erschöpfung
einschlafen.« 


Augenblicklich machte sich das süße Kribbeln in
Rebeccas Schoß erneut breit. Am liebsten hätte sie gleich hier und jetzt mit
Punkt drei seiner Aufzählung weitergemacht. Doch schon erhob er sich und
reichte ihr die Hand. 


»Komm, lass uns schnell aufbrechen, bevor ich es
mir noch anders überlege.«











Kapitel 18



 

Die Pizza war köstlich. Sie schmeckte genauso,
wie man sich Italien vorstellte, und man hätte meinen können, die Italiener hätten
ihre Flagge genau nach dieser Pizza entworfen: grün wie das Basilikum, weiß wie
der Mozzarella, rot wie die Tomaten. 


Zu vier Kirchen und durch ein Museum führte
Gregorio Rebecca, ehe er sie endlich in sein privates Heiligtum eintreten ließ:
seine Suite. Rebecca war beeindruckt. Die Suite war riesig. Eine eigene
komfortable Wohnung in der obersten Etage eines original venezianischen
Palazzo. Die drei Räume, aus denen die Suite sich zusammensetzte, waren groß
und lichtdurchflutet, die Möbel in barockem Stil gehalten. In Gregorios
Schlafzimmer befand sich tatsächlich eins dieser gewaltigen Himmelbetten, wie
man sie sonst höchstens noch aus historischen Hollywood-Streifen kannte. Es
wirkte wie eine einzige Einladung.



 

Doch als hätte Gregorio ihre Gedanken erraten,
nahm er ihre Hand und führte sie zu einer Wendeltreppe, die vom hinteren Teil
des Wohnzimmers nach oben führte. Neugierig folgte Rebecca ihm. Was sie dann
erblickte, raubte ihr schier den Atem: der Raum war über und über voll mit den
schönsten Zeichnungen aller möglichen historischen Bauwerke Italiens. Ihr blieb
der Mund offen stehen. Als Liebhaberin historischer Gebäude begriff sie spätestens
jetzt, dass sie in Gregorio den perfekten Mann gefunden hatte. Es war
unglaublich, wie sehr sich ihre Interessen ähnelten, wie sehr ihre Körper und
Seelen miteinander harmonierten. 


Sie hörte, wie er eine Flasche Wein entkorkte,
zwei Gläser füllte und sie auf einen kleinen Bistrotisch unter dem Fenster
stellte. Sie setzten sich und genossen den Wein, während Rebeccas Blick
abwechselnd über die Zeichnungen, über Gregorios markantes Gesicht und zum
Fenster glitt, durch das man einen einzigartigen Ausblick genießen konnte.



 

Später hielt Gregorio, was er versprochen hatte:
Er liebte Rebecca zwischen den weichen Kissen des massiven Bettes in jeder nur
erdenklichen Art. Irgendwann war sie tatsächlich so erschöpft und befriedigt,
dass sie einfach einschlief.


Als sie am Morgen erwachte, lag sie noch immer in
Gregorios Armen. Er hatte sie die ganze Nacht gehalten. Nichts wünschte sie
sich mehr, als diesen Moment des vollkommenen Glücks für immer festhalten zu können.


Doch leider waren ihre freien Tage vorbei. Sie
musste sich sputen, um noch halbwegs rechtzeitig ihren Dienst antreten zu können.
Leise, um Gregorio nicht zu wecken, zog sie ihr Kleid über und nahm ihre
Riemchensandalen in die Hand.


Fast hätte sie ihren Rucksack vergessen. 


Sie schlüpfte zur Tür hinaus, schlich über den
flauschigen Teppich des großen Flures der Saveras und erreichte schließlich die
Treppe, wo sie nur wenige Wochen zuvor Gregorio zusammen mit Emilia erwischt
hatte. Und genau da stand sie jetzt auch: Emilia!



 

»Was zum Teufel tust du hier?«, keuchte Rebecca
erschrocken auf. Emilias braune Augen verengten sich zu Schlitzen. 


»Was bitte geht es ausgerechnet dich an, was ich
hier tue?«, gab Emilia mit drohendem Unterton zurück. 


»Dies ist mein Land und mein Zuhause«, erklärte
sie weiter. »Du bist von irgendwo her gekommen und denkst, du kannst dir
einfach alles nehmen. Ich habe ewig lange daran gearbeitet, dass Gregorio mit
mir ins Bett geht. Ich werde nicht zulassen, dass du hier eindringst und meine
Zukunftspläne durchkreuzt.« 


Böse funkelte die Italienerin Rebecca an. »Er gehört
mir! Ist das klar? Vögle ruhig ein wenig mit ihm herum. Doch schon bald bist du
fort und dann wird er zu schätzen wissen, dass ich im Gegensatz zu dir nicht
wieder verschwinde und ihn allein lasse. Ich werde seine Frau. Wir werden
gemeinsam das Hotel führen. Es ist alles schon mit Signora Ilaria abgemacht.« 


Sie grinste böse, als sie sah, dass Rebecca sie
wie vom Donner gerührt anstarrte. 



 

Rebecca wollte weiter, doch Emilia war noch nicht
fertig. »Wenn ich Signora Ilaria erzähle, wo du dich heute Nacht herumgetrieben
hast, wird ihr das gar nicht gefallen. Da gehe ich jede Wette ein. Wenn du also
willst, dass dieser One-Night-Stand unter uns bleibt, dann tust du für den Rest
deiner Tage hier, was ich sage. Das Erste, was du zu tun hast, ist, dass du die
Hälfte meiner Etage mitreinigst, damit ich wieder mehr Zeit finde, mich um
Signor Gregorio zu kümmern. Das Zweite, was du ab sofort tun darfst, ist, aufhören
meinem Verlobten den Kopf zu verdrehen.« 


Rebecca schluchzte laut auf, hielt sich die Ohren
zu und stürmte an dem Zimmermädchen vorbei. 


Sie zitterte am ganzen Körper, als sie in ihrem
Zimmer ankam. Obwohl es auch heute sommerlich warm war, klapperte sie mit den Zähnen.
Erst die glühend heiße Dusche linderte ein wenig das taube Gefühl der Leere in
ihr. Emilia war seine Verlobte. Emilia tat mit ihm die gleichen Dinge, von
denen sie heute Nacht geglaubt hatte, dass sie etwas ganz besonderes seien und
nur ihnen gehöre.



 

Rebecca zog sich an und ging mechanisch ihrer
Arbeit nach. Irgendwann am späten Vormittag kam Matteo mit einem Becher Latte
macchiato vorbei. 


»Ariana schickt mich, nach dir zu sehen«, sagte
er und musterte ihr blasses Gesicht. »Du warst nicht beim Frühstück heute
Morgen.«


»Tut mir leid, ich habe verschlafen. Es war schon
zu spät, um noch in der Küche vorbeizuschauen«, log Rebecca. »O.k.« Matteo
wirkte wenig überzeugt. »Dann kündige ich dich bei Ariana zum Mittagessen an?« 


Rebecca schüttelte den Kopf. »Nein, ich denke
nicht. Ich habe viel zu tun. Emilia hat mich gebeten, noch die Hälfte ihres
Flurs mitzureinigen. 


»Das kann sie dir doch nicht einfach so aufhalsen«,
empörte sich Matteo. 


»Ist schon in Ordnung.« Damit stellte sie den
Becher ab, drehte sich um und ging weiter ihrer Arbeit nach. Nachdenklich zog Matteo
von dannen. 



 

In den nächsten zwei Tagen versuchte Rebecca,
sich nichts von ihrem Schmerz anmerken zu lassen. Sie gab acht, dass sie pünktlich
zu den Mahlzeiten erschien, ansonsten putzte sie erst ihren, dann den halben
Gang von Emilia. Davon war sie abends so erledigt, dass sie einschlief, sobald
sie sich auf ihr Bett legte. Das Kissen roch noch nach Gregorio, aber anstatt
sich daran zu erfreuen, krampfte sich ihr der Magen zusammen, wenn sie daran
dachte, dass sie nichts weiter als eine Ferienliebe füreinander sein würden.
Gregorio besuchte sie nicht. Offenbar war er auch diese Woche beruflich
eingespannt. Am Donnerstag Nachmittag - sie war gerade mit Emilias Arbeit
fertig - kam sie zufällig am Fitnessraum vorbei. Erst erkannte sie Emilias
schrilles Lachen, dann hörte sie die Stimme, die sie so liebte. Im Vorbeigehen
sah sie Gregorio, der auf dem Laufband schwitzte. Er lief mit dem Rücken zur Tür.
Vor ihm stand Emilia, in winzigen Hotpants und einem enganliegenden,
bauchfreien Top, das ihre Brüste nur dürftig bedeckte, während sie auf Teufel
komm raus mit ihm flirtete.



 

Rebecca wurde erst übel, dann wütend. Wollte sie
sich das wirklich weiterhin gefallen lassen? Nein! 


Verschwitzt und in ihrer Arbeitskleidung machte
sie sich auf zum Büro von Signor Savera. Sie konnte nur hoffen, dass er ihr öffnete
und nicht seine Frau. Zwar war auch er ein reservierter Karierretyp, dennoch
schien er noch einen Funken Menschlichkeit zu besitzen. Vorsichtig schlich sie
die Treppen hinauf. Wenigstens Gregorio war für den Moment beschäftigt. Sie
lachte bitter auf. In dem großen Flur war alles still. Sie atmete noch einmal
tief durch und klopfte dann beherzt an die Tür des Hoteliers.


Umgehend erschien der Butler. Überrascht zog er
eine Augenbraue hoch, als er Rebecca sah. 


»Wäre es vielleicht möglich, mit Signor Savera zu
sprechen? Vi prego! Ich bitte Sie! Es ist wirklich wichtig«, fügte sie hastig
hinzu. 


»Un‘ attimo solo! Einen Augenblick!« Er schloss
die Tür, doch wenig später wurde sie erneut geöffnet: vom Chef persönlich. 


»Permesso!«, sagte Rebecca höflich und er gebot
ihr, einzutreten. 



 

»Was kann ich für Sie tun, Signorina Hauser?«,
fragte er, nachdem er ihr einen Platz vor seinem gewaltigen Schreibtisch
angeboten hatte. Rebecca räusperte sich. 


»Ich habe ein Problem mit einem ihrer Zimmermädchen«,
begann sie zögernd. Signor Savera verdrehte genervt die Augen. 


»Lassen Sie mich raten, Signorina: Ist es wegen
meines Sohnes? Dann stehlen Sie mir gerade meine Zeit.


»Es ist in der Tat wegen ihres Sohnes. Allerdings
nicht so, wie sie möglicherweise denken.« 


»Sondern?«, gab er unbeeindruckt zurück. 


»Ich habe einige sehr schöne Tage mit ihrem Sohn
verbracht. Besondere Tage. Er hat mir Venedig gezeigt, die Sehenswürdigkeiten,
die mir als angehende Kunsthistorikerin so viel bedeuten, den Blumenmarkt, die
italienische Küche«, begann sie zu erklären. 


»Dafür haben wir ihn ausgebildet, ebenso wie ein
paar andere Personen, die für unsere Hotels arbeiten. Sie sollen so unseren Gästen
einen  angenehmen Aufenthalt gewährleisten.«



»Ich bin keine Touristin. Ich arbeite hier. Ich
spreche Ihre Sprache«, versuchte sie sich zu rechtfertigen. »Es ist anders. Ich
glaube, ich liebe ihn.« 


»Das tun viele«, gab Signor Savera kalt zurück. 


»Ja, das mag sein«, gab Rebecca zu. »Aber ich
bitte darum, ihn verlassen zu dürfen. Weil ich ihn liebe, bin ich bereit, ihn
loszulassen. Ich gehe nicht davon aus, dass sie das verstehen können. Daher
will ich es Ihnen kurz erläutern.«



 

»Nun, ich bin ganz Ohr«, sagte der Hotelier und
suchte in seinem Ledersessel nach einer bequemeren Position. 


»Das Zimmermädchen, Signorina Emilia, sie lässt
mich sehr viel mehr arbeiten, als vorgesehen war. Sie nötigt mich, die Hälfte
ihrer Arbeit mit zu erledigen«


»Come? Wie bitte?« Signor Savera lief rot an und
wollte schon nach dem Telefonhörer greifen, als Rebecca ihn mit einer Geste bat
innezuhalten. 


»Das ist gar nicht das Problem«, sagte sie. »Das
Problem ist, warum sie es tut. Sie möchte damit bewirken, dass ich abends zu müde
bin, mit Gregorio auszugehen. Sie möchte mehr Zeit haben, um ihn ganz für sich
zu gewinnen. Wenn ich sie richtig verstanden habe, dann hatte sie eine Affäre
mit ihrem Sohn, bevor ich hier anfing zu arbeiten.«


»Das mag sein«, unterbrach Signor Savera sie. »Er
ist ein junger Mann. Und er ist mir - zumindest optisch - ganz gut gelungen.«
Er lächelte selbstgefällig. 


»Zweifellos ist er das. Warum nur sehen Sie nie,
wie wunderbar er auch von innen ist?« 


»Das ist ganz einfach, Signorina Hauser. Ich sehe
es an dem, was er finanziell am Monatsende für mich erwirtschaftet hat. Und das
ist meilenweit entfernt von dem, was ich in seinem Alter geleistet und
aufgebaut habe.«


»Aber er ist nicht wie Sie.« 


»Das kann man wohl sagen«, schnaubte er verächtlich.



»Er ist anders, aber keinesfalls schlechter! Er
ist mitfühlend und warmherzig.« 


»Pah, als ob man damit Geld verdienen könnte!« 


»Haben Sie eigentlich jemals seine Zeichnungen
gesehen, Signor Savera?« 


»Was für Zeichnungen? In seiner Jugend hat er ständig
rumgeträumt und alles Mögliche gemalt. Aber es war nicht von Wichtigkeit für
mich. Ein Kinderspleen. Als einziger männlicher Hotelerbe sollte er ganz andere
Dinge beherrschen.«


Rebecca seufzte. »Das ist alles so furchtbar, was
ihm hier widerfährt. Ich kann es nicht mehr ertragen, das mit anzusehen. Alles
in seinem Leben scheint schon von anderen verplant zu sein. Er hat gar keine
Chance sich zu entfalten.« Missbilligend schüttelte sie den Kopf. 



 

»Nun jedoch zurück zu meinem eigentlichen Grund:
Signorina Emilia hat mir unmissverständlich klargemacht, dass Ihre Gattin,
Signora Ilaria, ihr Gregorio versprochen hat. Offenbar ist Ihre Frau mit der
Arbeitsleistung Emilias sehr zufrieden. Sicher ist sie gebürtige Venezianerin,
keine dahergelaufene Ausländerin. Kurz und gut: Es ist unter den beiden bereits
ausgemacht, dass sie einmal Gregorios Frau werden soll, damit sie gemeinsam
irgendwann dieses Hotel weiterführen können. Dem möchte ich nicht im Wege
stehen. Ich teile die Meinung von Signorina Emilia insofern, als dass auch ich
denke, dass ihre Bemühungen, ihn erneut in ihr Bett zu locken,
erfolgversprechender sein werden, wenn ich nicht mehr da bin.« 



 

Obwohl Rebecca sich fest vorgenommen hatte,
sachlich zu bleiben, liefen ihr nun erste Tränen durchs Gesicht. 


»Mi scusi, Signor! Entschuldigen Sie! Da ich, wie
schon erwähnt, ehrliche Gefühle für Ihren Sohn hege, ist ein wenig Trauer an
dieser Stelle wohl menschlich.« 


Signor Savera reichte ihr ein Stofftaschentuch
mit Hotelemblem, das er aus einer seiner Schubladen angelte. Nachdenklich sah
er sie an. 


»Heißt das, Sie möchten vorzeitig nach
Deutschland zurückkehren?« 


Rebecca schnäuzte sich. »Von wollen kann gar
keine Rede sein. Ich liebe es, hier in Italien zu sein. Ich liebe die
Herzlichkeit der Menschen, die alten Bauwerke, dieses Hotel ... und Ihren Sohn!«
Neue Tränen bahnten sich einen Weg auf ihre Bluse.



 

Signor Savera kratzte sich am Kinn, fuhr sich mit
der Hand durch sein graumeliertes Haar - genauso, wie Gregorio es zu tun
pflegte - und sagte schließlich: »Dass meine Frau derartige Versprechen abgibt,
traue ich ihr durchaus zu. Genauso ist es mir mit ihr ergangen. Es geht Sie
zwar nichts an, Signorina, aber im Nachhinein bin ich nicht glücklich mit
dieser Entscheidung. Wenngleich sie zweifellos die perfekte Haushälterin
abgibt. Ich denke, Sie verstehen, was ich meine.« 


Rebecca nickte. 


»Ich muss nachdenken«, sagte er dann. »Ich werde
jemanden schicken, wenn ich zu einem Ergebnis gelangt bin.« 


Damit stand er auf und Rebecca wusste, dass sie
seine Zeit genug in Anspruch genommen hatte. 


»Ich danke Ihnen sehr dafür, dass Sie mich angehört
haben«, sagte sie, knickste und ging. 



 

Wie auch immer Signor Saveras Entscheidung
ausfiel, Rebecca würde anfangen, ihren Koffer zu packen, und zwar sofort! Sie
wollte Gregorio auf keinen Fall mehr sehen. Er sollte ihr in guter Erinnerung
bleiben. Sie brauchte keine Entschuldigungen und Ausflüchte von ihm. Es war
nicht seine Schuld. Sein Stand in der Familie ließ ihm keine Wahl. Rebecca
wollte es weder ihm noch sich selbst schwerer machen, als es ohnehin schon war.











Kapitel 19



 

Gegen 21 Uhr klopfte es an Rebeccas Zimmertür.
Erschrocken fuhr sie aus ihrem Bett hoch. Sie hatte sich nur ein wenig ausruhen
wollen von der harten Arbeit und von ihren schmerzlichen Gedanken. Sie wollte
niemanden sehen, schon gar nicht Gregorio. Sicher kümmerte sich Emilia heute
Abend schon um ihn. Ihre Gedanken begannen sich zu verselbständigen, als es
erneut kräftig klopfte. 


»Signorina, ich bin es.« Signor Savera klopfte
persönlich an ihre Tür? Beeindruckt ging Rebecca zur Tür und öffnete sie einen
Spalt breit. 


»Hätten Sie vielleicht die Güte, mich
einzulassen? Oder haben Sie schon vergessen, dass auch dieses Zimmer mir gehört?«,
scherzte er. Sie hatte ihn noch nie scherzen hören und bis eben hätte sie sogar
geschworen, dass er das nicht konnte. 


»Certo, natürlich!« Sie öffnete die Tür ganz. Mit
einem leisen »Permesso« trat er ein und sah sich um. 


»Na wenigstens scheinen Sie eine ordentliche
Person zu sein«, sagte er. »Aber das sagt man ja den Deutschen sowieso nach«, fügte
er hinzu und setzte sich auf einen der beiden Stühle. »Zum Glück kennt er die
WG meines Bruders nicht. Dann müsste er sein Weltbild noch einmal neu überdenken«,
dachte sie. 



 

»Es ist spät. Was kann ich für Sie tun?«, fragte
sie stattdessen. Signor Savera sah den Koffer in der Ecke stehen. Darauf eine
Papierrolle. 


»Ist das von meinem Sohn?« Er zeigte auf die
Rolle. Rebecca nickte. »Ja, er hat mir die Zeichnung geschenkt. Als Erinnerung
an unseren ersten gemeinsamen Ausflug.«


»Darf ich es sehen?« Bittend sah er sie an. 


»Gern!« Sie reichte ihm die Rolle. »Allerdings
weiß ich nicht, ob ich damit in Gregorios Sinn handle. Soweit ich weiß, zeigt
er seine Bilder nicht herum.«


»Vermutlich, weil sich sowieso nie jemand dafür
interessiert hat«, schnaubte Signor Savera. Er entrollte das Papier und sah
sich die Zeichnung lange an. Dann rollte er sie wieder zusammen, nickte
anerkennend und gab sie Rebecca zurück.


»Ich habe nachgedacht. Über alles, was Sie mir
erzählt haben, habe ich mir Gedanken gemacht. Leider habe ich in diesem Moment
noch keine Lösung parat. Das Einzige, was ich Ihnen auf die Schnelle anbieten
kann, ist, Ihnen entweder einen Flug nach Berlin für morgen früh zu buchen, mit
der Garantie, dass Sie von mir persönlich ein erstklassiges Arbeitszeugnis
erhalten werden.« 


Rebecca war gerührt. Es steckte offenbar mehr
hinter der harten Schale des Italieners, als sie vermutet hatte. 



 

»Oder«, fuhr er fort. »Ich lasse Sie noch heute
Nacht mit meinem Privatjet nach Rom ausfliegen. Ich habe mit meiner Tochter
Mariella telefoniert und ihr flüchtig die missliche Lage erklärt, in der Sie
sich derzeit befinden. Wie Ihnen Gregorio möglicherweise erzählt hat, verfügen
wir über weitere Hotels. Eins davon befindet sich in Rom. Meine Tochter und ihr
Mann haben vor ein paar Jahren die Leitung dort übernommen. Da Sie morgen und übermorgen
sowieso frei haben - vorausgesetzt, ich bin richtig informiert - dann könnten
Sie sich dort ein wenig umsehen, und ab Dienstag eben dort als Zimmermädchen
weitermachen. Dann wären Sie weiterhin in Italien, aber fort von Signorina
Emilia. Und auch mein Sohn bekäme so Gelegenheit, sich darüber klarzuwerden,
wie er sich sein zukünftiges Leben vorstellt. Er ist achtundzwanzig. Es wird
Zeit. Denn wenn er weiß, was er will, dann muss sich auch seine Mutter nicht
mehr um seine Zukunft kümmern. Non è così? Ist es nicht so?« 


Er zwinkerte Rebecca verschwörerisch zu. Sie
nickte dankbar.



 

»Sehr gern würde ich nach Rom fliegen«, sagte
sie. »Ich möchte doch noch gar nicht nach Deutschland zurück. Was sollte ich
meiner Familie auch sagen? Niemand würde mir glauben, denn alle wissen, dass
ich schon seit Jahren davon geträumt habe, dieses Land kennenzulernen.« 


»Va bene, also schön! Dann lassen Sie uns keine
Zeit verlieren. Da ich mir Ihrer Antwort fast gewiss war, habe ich bereits
alles vorbereiten lassen.« Er schien erleichtert. 


»Aber ich habe mich gar nicht von Ariana und
Matteo verabschiedet?« Sofort traten ihr wieder Tränen in die Augen. »Sie waren
so freundlich zu mir. Sie haben mich vom ersten Tag an in ihrer Mitte
aufgenommen, haben immer zu mir gehalten, waren immer für mich da.«


»Ich verspreche Ihnen, dass ich sie zu mir rufen
werde, sobald Sie fort sind. Ich werde ihnen die Umstände erklären. Und wenn
die Beiden es wünschen, werde ich auch gerne Nachrichten an Sie weiterleiten
oder ihnen eine Telefonnummer nennen, unter der sie Sie erreichen können.
Vorausgesetzt, Sie mögen mir Ihre Nummer mitteilen.«


»Natürlich! Sehr gern!«


»Na, dann lassen Sie uns keine Zeit mehr
verlieren. Ausnahmsweise werde ich persönlich Ihren Koffer tragen. Wie man ja
weiß, ist das Personal immer sehr redselig.«


Rebecca nickte zustimmend, nahm ihren Rucksack in
die eine sowie die Zeichnung in die andere Hand. Traurig sah sie sich noch
einmal in ihrem Zimmer um, blickte auf das Bett, auf dem sie und Gregorio sich
noch vor einer Woche geliebt hatten. Dann klappte sie entschlossen die Tür
hinter sich zu.



 

Am Hintereingang wurden sie von Signor Saveras
Privatchauffeur bereits erwartet. Er nahm den Koffer entgegen und startete das
Boot. 


»Franco wird Sie sicher zum Flughafen bringen.
Ich wünsche Ihnen alles Gute, Signorina Hauser. Und vielleicht kreuzen sich
unsere Wege ja eines Tages wieder.«


»Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll!« 


Rebecca nahm seine Hand, schüttelte sie und küsste
ihn dann - auf italienische Art - erst auf die eine, dann auf die andere Wange.
Dann sprang sie ins Boot und blickte nicht mehr zurück.



 

Gegen 23 Uhr bestieg Rebecca den Privatjet der
Familie Savera, der auf dem »Aeroporto di Venezia Marco Polo« für sie
bereitstand. Kurz vor Mitternacht setzte das Flugzeug bereits zum Landeanflug
auf den »Aeroporto di Roma-Fiumicino Leonardo da Vinci« an. Da der Flughafen 34
Kilometer vom Stadtzentrum Roms entfernt und direkt an der Mittelmeerküste lag,
erwartete Rebecca auch hier feuchtes Mittelmeerklima. Trotz der späten Stunde
war es warm genug für das leichte Kleid, das sie trug.



 

Sie hatte Mariella erst einmal gesehen: auf der
Feier in Venedig, als sie dachte, sie sei Gregorios Frau. 


Mariella holte sie persönlich ab. Während der
Blick der Italienerin suchend über die Passagiere glitt - der Jet war zusammen
mit der letzte Passagiermaschine des Tages gelandet - erkannte Rebecca die schöne
Frau sofort. Sie trug ein cremefarbenes Kostüm und ihre hohen Riemchensandalen
waren farblich exakt auf das dunkelrote Seidentuch abgestimmt, das sie trotz
der Wärme um den Hals trug. Als sie sah, dass Rebecca auf sie zukam, winkte
Mariella. 


»Benvenuta a Roma! Willkommen in Rom!« 


Sie umarmte sie und küsste ihre Wangen. 


»Ich freue mich, dich endlich persönlich
kennenzulernen«, sagte sie und es klang wirklich herzlich in Rebeccas Ohren.
Mariella sah sich um, schnippte mit dem Finger und schon kam ein freundlicher,
kleiner Mann angelaufen, der das Hotellogo der Saveras auf der Brusttasche
trug. Sofort nahm er Rebecca den Koffer ab und trug ihn zu einer schwarzen
Limousine. 



 

Mariella setzte sich neben Rebecca und schaute
sie an. 


»Du bist genauso schön, wie mein Bruder dich
beschrieben hat, als er vor ein paar Wochen hier war.« 


Rebecca errötete. »So, hat er das?« Sie wusste
nicht, was sie darauf antworten sollte. 


»Aber natürlich!«, sagte Mariella. »Er hat von
nichts anderem gesprochen.« 


Rebecca schluckte schwer. Wie ungerecht das Leben
manchmal war. Anscheinend empfand er mehr für sie als Emilia ihr hatte weis
machen wollen. Doch nun war sie fort und hatte Emilia das Feld überlassen.



 

Mariella schwieg, als die Tränen in Rebeccas
Augen schimmerten. Sie würden noch genug Zeit haben, um sich über ihren Bruder
auszutauschen.


Gregorios Wecker - Rebecca hatte ihn achtlos mit
eingepackt - zeigte 2:30 Uhr an, als sie schließlich vollkommen erschöpft in
einen unruhigen Schlaf fiel.











Kapitel 20


Es war fast Mitternacht, als Gregorio leise die Tür
von Zimmer 13 hinter sich schloss. Alles war dunkel. Er vermutete, dass Rebecca
bereits schlief. Als er ihr Bett unberührt vorfand, schaltete er die
Deckenbeleuchtung ein. Gleich fiel ihm auf, dass sein Radiowecker fort war. Er
riss den Kleiderschrank auf – leer. Panik erfasste ihn. Was war hier
geschehen? Er fuhr mit der Hand durch sein Haar, als er überlegte, was zu tun
war. Emilia! Ganz sicher  hatte sie
etwas damit zu tun.


Nur wenige Minuten später stand er vor ihrer Tür.
Ihre Augen strahlten, als sie Gregorio erblickte. 


»Finalmente, sei tornato da me! Endlich hast du
zu mir zurückgefunden!«, sagte sie, doch Gregorio schob sie beiseite. 


»Wo ist sie?«, wollte er wissen. 


»Sie? Du meinst doch nicht etwa die kleine
deutsche Schlampe?«


»Es wird sich noch zeigen, wer hier die Schlampe
ist«, entgegnete er kalt.


»Sie ist fort«, sagte Emilia ohne mit der Wimper
zu zucken. »Da war so ein Typ auf der Feier. Mit dem ist sie zurück nach Deutschland,
glaube ich. War ihr wohl doch zu anstrengend, die Arbeit hier.«



 

Ohne Antwort verließ Gregorio den Raum und eilte
zu Zimmer 9, wo er kurz darauf einem verschlafenen Matteo und Ariana gegenüber
stand. 


»Ma, che cos’ è sucesso? Was ist denn los?«, fragte
Matteo, während Ariana  Gregorio ins
Innere des Zimmers zog.


»Sie ist weg! Mein Mädchen ist abgehauen mit
einem Deutschen, sagt Emilia.«


Das Pärchen sah sich an. Dann sagten sie wie aus
einem Munde: »Impossibile! Das ist vollkommen ausgeschlossen. Das muss eine
ihrer Lügen sein.«



 

Gregorio suchte das ganze Hotel ab: die Küche,
die Etage, auf der Rebecca saubermachte, den Garten im Innenhof. Nichts! Eine
halbe Stunde später fiel sein Blick auf die Bürotür seines Vaters. Ein
Lichtschein unter der Tür verriet ihm, dass er noch auf war. Mit seiner Mutter
war er gerade schon heftig aneinander geraten. Nun kam es auf seinen Vater auch
nicht mehr an, dachte er, und betrat ohne anzuklopfen das Büro. 


»Was habt ihr mit Rebecca gemacht?«, fragte er
ohne Umschweife.


»Siediti! Setz dich! Ich dachte mir schon, dass
ich dich heute noch sehen würde«, entgegnete Signor Savera gelassen.


»Es ist also wahr, was Emilia gesagt hat«,
schlussfolgerte Gregorio. »Sie ist mit einem Deutschen abgehauen.«


Signor Savera lachte laut auf. »Das sagt sie? Es
ist eher so, dass deine liebe Emilia Rebecca rausgeekelt hat. Sie hat ihr von
einer Abmachung mit deiner Mutter erzählt, dass sie als deine zukünftige Frau
vorgesehen ist.«


Gregorio kochte innerlich. Sein Puls raste. 


»Papà«, sagte er, nachdem er tief durchgeatmet
hatte. »Macht es dir etwas aus, wenn ich Signorina Emilia noch heute Nacht
hinauswerfe?«


Signor Savera lächelte. »Aber nein, ganz und gar
nicht. Es wird Zeit, dass du auch diesen deiner Aufgabenbereiche als Hotelier
kennenlernst.«


Gregorio erhob sich. »Ti ringrazio, Papà! Ich
danke dir.« Dann stürmte er davon.



 

Um neun Uhr wachte Rebecca auf. Es war angenehm kühl
in ihrem neuen Zimmer, das offenbar über eine Klimaanlag verfügte. Ansonsten
war es schlicht, aber zweckmäßig eingerichtet. Das Bad war auch hier nicht groß,
aber sauber und voll ausgestattet. Als Rebecca sich nach dem Duschen mit dem
weißen Badetuch abrubbelte, musste sie fast schon wieder weinen. Es waren die
gleichen Handtücher wie in Venedig. »Hotel Savera« war auch hier in den oberen
Rand eingestickt worden.



 

Sie packte gerade ihren Koffer aus, als es
klopfte. Vor der Tür stand Mariella zusammen mit ihrer Tochter Stella. 


»Buongiorno, du Schlafmütze«, sagte Stella und
grinste Rebecca an. Die hockte sich hin und fragte: 


»Sie wurden mir noch gar nicht vorgestellt,
kleine Schönheit.«


Das Mädchen lachte und ihre smaragdgrünen Augen
trafen Rebecca mitten ins Herz. 


»Aber ich bin doch Stella«, antwortete diese, als
hätte Rebecca das längst wissen müssen. 


»Ach, so!«, ging sie spielerisch darauf ein. »Na
dann wünsche ich dir doch auch einen schönen Guten Morgen, Prinzessin Stella!«


Lachend hüpfte das Mädchen auf einem Bein durch
das Zimmer. Rebecca richtete sich auf und bat Mariella herein. »Und? Schläft es
sich auch in den römischen Betten der Saveras gut?«, fragte diese. 


»Besser, muss ich gestehen, denn in Venedig hatte
ich keine Klimaanlage.«


»Das wird daran liegen, dass sie dir dort kein
vernünftiges Zimmer zur Verfügung gestellt haben. Ich werde mich bei meinem
Vater beschweren für dich.« 


Sie lachte. Rebecca aber schüttelte den Kopf: 


»Nein, bitte nicht. Er war so freundlich zu mir,
als ich ihn brauchte. Dabei hatte ich es gerade von ihm am wenigsten erwartet«,
sagte sie.


»Ach, mein Vater tut nur so. Er hat ein gutes
Herz. Nur die Schale hat sich ein wenig verhärtet mit der Zeit.« 



 

»Ma guarda, mamma! Mama, guck doch mal! So ein
schönes Bild will ich auch malen.« 


Stella zeigte auf das Bild, das Rebecca auf dem
Tisch ausgebreitet liegen hatte, damit es wieder glatt wurde.


»Attenzione«, ermahnte Mariella ihre Tochter. »Das
sieht mir aus wie ein Originalkunstwerk meines Bruders, oder?« Rebecca nickte. »Also
hat er doch jemandem seine Zeichnungen gezeigt.«


»Ja, mir und manchmal Stella. Sonst hat sich ja
auch nicht wirklich jemand dafür interessiert. Im Gegenteil! Er wurde schon als
kleiner Junge von unserer Mutter ausgeschimpft, wenn er zu viel Zeit mit seinen
Stiften verbrachte. Sie wollte immer, dass aus ihm ein knallharter Geschäftsmann
wird. Aber so ist Gregorio nicht. Er ist so vielseitig und offen für alles in
dieser Welt. Die Verkleidung eines Geschäftsmanns würde ihn nur einengen und
letztendlich ersticken«, sinnierte Mariella.



 

»Ich hätte so gern einen Rahmen für das Bild.«
Fragend sah Rebecca Mariella an. »Ich habe Angst, dass es sonst irgendwann
Schaden nimmt. Außerdem würde ich es gern irgendwo aufhängen. Es ist, zusammen
mit dieser Kette«, sie zeigte auf den bunten Glasanhänger an ihrem Hals, »das
Einzige, was mir von Gregorio geblieben ist.« 


Traurig sah sie die Italienerin an. 


»Mamma! Signor Bertollini soll ihr einen Rahmen
machen. Ich weiß, dass er das kann. Er hat mir doch auch schon welche für meine
Glitzerbilder gemacht. Weißt du noch, Mama?« Sie zupfte an ihrem Rock. 


»Eine wunderbare Idee, Stellina mia!« Mariella
streichelte ihrer Tochter über den Kopf. 


»Am besten gehst du und zeigst Rebecca unser
Esszimmer. Sicher hat sie Hunger.« 


Rebecca bejahte das. 


»Siehst du! Und ich gehe derweil Signor Bertollini
holen, damit ihr einen schönen Rahmen für das Bild bauen könnt, ja?« 


Stella bekam große Augen. »Glaubst du, ich darf
ihm helfen? Oder zuschauen?«


»Aber ganz bestimmt glaube ich das. Jetzt aber
los, ihr Zwei!«



 

Die kleine Stella kannte das große Hotel wie ihre
Westentasche. Flink hüpfte sie von einer Etage zur nächsten und verlief sich
auch nicht in dem Labyrinth der vielen gleich aussehenden Gänge. Im Gegensatz
zum venezianischen Hotel, war das römische Haus von schlichterer Eleganz. Klare
Linien und Unitöne dominierten im gesamten Gebäudekomplex. 


»Wohin führst du mich nur?«, fragte Rebecca
lachend. 


»Na, in unser Zuhause. Ich habe doch in unserem
Esszimmer schon den Tisch für dich gedeckt.«


»Bist du ganz sicher, dass ich bei euch zuhause
willkommen bin? Ich meine, ich werde ab morgen eines eurer Zimmermädchen sein.«



»Ich möchte das aber nicht«, sagte Stella. »Ich
hab schon zu Mama gesagt, dass ich dich lieber als meine Nanni will. Du willst
das doch auch, oder?« Die grünen Augen sahen flehend zu ihr auf. 


»Das möchtest du?«, fragte Rebecca erstaunt. 


»Na, klar! Du bist doch die Freundin von meinem
Onkel Gregorio. Und da muss ich doch ausprobieren, ob du auch die Richtige für
ihn bist.« 


Sie zog Rebecca am Ärmel zu sich herunter. »Das
musste ich meinem Nonno Lorenzo doch gestern am Telefon versprechen«, flüsterte
sie Rebecca ins Ohr und kicherte. »Du meinst, dein Opa möchte, dass du guckst,
was ich so für eine bin?«, hakte sie nach. 


Stella nickte. 


»Gut, wenn das so ist, dann will ich jetzt auch
mal sehen, ob du mir ein schönes Frühstück zubereitet hast.« 


Rebecca zwinkerte dem Mädchen zu.


»Wirst du gleich sehen«, sagte die Kleine, öffnete
die Tür zu einer geräumigen Suite und führte sie in das Esszimmer.



 

Das Hotel war perfekt organisiert. Mariellas Mann
Sebastiano beherrschte sein Handwerk, das merkte Rebecca sofort. Trotzdem war
er ein herzlicher Mann und fürsorglicher Vater. Ein bisschen beneidete Rebecca
die kleine Familie um ihr harmonisches Leben voller Liebe und Reichtum. Alle
waren so gut zu ihr, nahmen sie auf wie eine Verwandte, sodass sie es niemandem
mehr gegönnt hätte als ihnen, so leben zu dürfen. Sie genoss die Zeit wie einen
Urlaub. Auf Stella aufzupassen, machte ihr überhaupt keine Mühe. Im Gegenteil!
Das Mädchen war aufgeweckt und immer gut gelaunt. Es gab nichts, was sie nicht
brennend interessierte. Schon am zweiten Nachmittag ihres Aufenthalts kam
Stella in Rebeccas Zimmer gestürzt. 


»Du musst mir das Bild von Zio Gregorio geben.«


»Was willst du mit der Zeichnung von deinem Onkel?
Habt ihr etwa einen Rahmen gebaut?«


»Pah, doch nicht bloß einen«, verkündete das Mädchen
stolz. »Zuerst hat Signor Bertollini den Rahmen für dich gebaut. Währenddessen
habe ich auch ein Bild gemalt, ein Bild vom Strand. Und weil Signor Bertollini
es so gut gelungen fand, hat er mit mir zusammen auch noch dafür einen Rahmen
gebaut.« 


»Das ist ja toll!«, lobte Rebecca. »Kann ich
vielleicht mitkommen zu Signor Bertollini? Dann kann ich mein Bild selbst zu
ihm bringen.«


»Na klar!«, rief sie und rannte los. Rebecca
schnappte sich die Zeichnung und beeilte sich, der Kleinen zu folgen.











Kapitel 21



 

Es war schon fast Schlafenszeit. Rebecca hatte
mit den Saveras zu Abend gegessen, wollte dann aber nicht aufdringlich sein und
hatte sich früh zurückgezogen. Nun lag sie in ihrem Nachthemd auf dem Bett und
betrachtete die Zeichnung vom Blumenmarkt. Als gerahmtes Werk wirkte es noch
professioneller. Es war der größte Schatz, den sie besaß - zusammen mit der
Kette und den Erinnerungen an die schönsten Momente, die sie bisher erlebt
hatte.


Ein leises Klopfen riss sie aus ihren Gedanken.
Sie erhob sich, zupfte ihr Nachthemd zurecht und öffnete die Tür. Einer der
Portiers stand davor. In seiner behandschuhten Hand hielt er ihr einen Brief
entgegen. 


»Für mich?«, fragte sie ungläubig?«


»Sì, Signora!« Der Mann deutete eine Verbeugung
an und verschwand. 


Ihr Herz klopfte angstvoll in der Brust, als sie
den Umschlag aufriss. Der Brief war von Signor Lorenzo Savera.



 

Sehr geehrte Signorina Hauser,



 

Sie werden sich wundern, dass ein eingebildeter
alter Schnösel wie ich zu Papier und Stift greift, doch möglicherweise irren
Sie sich, was meine Person betrifft.



 

Seit ich Sie an meinen treuen Chauffeur Franco übergeben
habe, hat sich einiges getan in meinen alten Gemäuern, das ich Ihnen nicht
vorenthalten möchte. 



 

Sollten Sie denken, dass mein Sohn es war, der
Sie als Erstes vermisst hat, so muss ich Sie enttäuschen. Es war Signorina
Emilia, die sich noch am selben Abend bei meiner Gattin über Ihr Fehlen beschwert
hat. Es sieht so aus, als hätte sie fest damit gerechnet, Ihnen auch die
Arbeiten für die abendliche Feier gänzlich zuzumuten. Da Sie aber nicht
auffindbar waren - denn Sie waren ja bei mir - musste sie noch einmal selbst
die Schürze umbinden.



 

Als Sie sich schon auf dem Weg nach Rom befanden,
ist sie also zu Signora Ilaria geeilt, woraufhin beide sich auf Ihre sofortige
Entlassung geeinigt haben. Vielleicht wäre ihr Vorhaben sogar erfolgreich
gewesen, wäre ich nicht der eigentliche Capo die Casa, der Chef dieses Palazzo.
So bestätigten mir die beiden nur, dass die Geschichte, die Sie mir erzählt
hatten, den Tatsachen entsprach. Was nicht bedeuten soll, dass ich jemals an
Ihrer Aufrichtigkeit gezweifelt hätte.



 

Ich verschob die Diskussion auf den folgenden
Tag. Das war der Sonntag. Für meinen Sohn anscheinend ein besonderer Tag. Ihr
gemeinsamer Tag? Er muss wohl überall nach Ihnen gefragt haben. Bis Signorina
Emilia ihm schließlich berichtet haben soll, dass Sie mit einem Gast, den Sie
auf der Feier kennengelernt haben, verschwunden sein sollen. Gregorio wollte
das keineswegs glauben, fragte auch Signorina Ariana und Signor Matteo, da er
wusste, dass Sie ein gutes Verhältnis zu den beiden hatten. 



 

Leider konnten die Beiden unter anderem nur
berichten, dass Signorina Emilia Rebecca in der letzten Woche so viel Arbeit zu
Teil werden ließ, dass sie quasi zu müde war, um an den gemeinsamen Mahlzeiten
teilzunehmen. Mein Sohn soll außer sich gewesen sein, als er davon hörte.



 

Nachdem seine Mutter ihm dann auch noch
offenbarte, dass, wenn Sie nicht von allein verschwunden wären, sie Ihnen
sowieso die Stelle gekündigt hätte, ist ihm endgültig der Kragen geplatzt. Zum
ersten Mal seit Jahren hat er meine Frau lautstark in ihre Schranken verwiesen.
Etwas, das, wenn Sie mich fragen, schon lange überfällig war.



 

Schlussendlich kam er dann auch in meinem Büro
an. Ich bin ja immer der Letzte, der gefragt wird. Aufgrund seiner schlechten
Verfassung sah ich mich leider gezwungen, ihm von unserem Gespräch zu
berichten. Darf ich darauf hoffen, dass Sie mir vergeben? Er konnte es erst
nicht fassen, dann bat er mich inständig um die Erlaubnis, Signorina Emilia auf
der Stelle eigenständig hinauszuwerfen, was ich ihm selbstverständlich nicht
verwehren konnte.



 

Seither redet meine Frau nicht mehr mit mir. Aber
ich denke, ich werde es überleben. Wenn ich ehrlich sein soll: Ich genieße die
seltenen Momente, wenn meine Ehefrau schweigt. 



 

Es folgte noch eine unschöne Szene, da Signorina
Emilia sich keineswegs einsichtig zeigen wollte. Sie sah sich wohl schon seit
Monaten als die neue Hausherrin an. 


Endlich jedoch fängt mein Sohn an, sich dagegen
zu wehren, dass andere für ihn Entscheidungen treffen. Dank Ihnen beginnt er
dadurch, in meiner Achtung zu steigen.



 

Gerade eben erst bat er mich, ihm eine Woche frei
zu geben. Ich teilte ihm meine Bedingungen mit, die ihn sichtlich überraschten.
Ich sagte, dass ich ihm nur dann freigäbe, wenn er mir seine Galerie zeigte,
die er mir jahrelang vorenthalten hatte.



 

Während ich Ihnen schreibe, Signorina Hauser,
erwarte ich, dass er klopft, um mir seine Entscheidung mitzuteilen. Allerdings
bin ich mir ziemlich sicher, dass, egal wie er sich entscheidet, ich ihn nicht
davon abhalten werden kann, morgen nach Rom aufzubrechen. Wie es aussieht, würde
er sich auch zu Fuß auf den Weg machen, wenn ich ihn heute noch enterbte.



 

Ich hoffe, die o.g. Neuigkeiten konnten Ihre
Stimmung ein wenig aufhellen.



 

Hochachtungsvoll,



 

Lorenzo Savera



 

Rebecca musste den Brief zweimal lesen, bevor sie
glauben konnte, was ihr der Chef der Hotelkette Savera da persönlich und von
Hand geschrieben hatte.



 

Gregorio hatte Emilia gefeuert. Er hatte sich
gegen seine Mutter durchgesetzt und er bat seinen Vater um Erlaubnis, die Frau,
die er eigentlich liebte - und das war offensichtlich sie - eine Woche lang
besuchen zu dürfen.



 

Sie griff nach dem Murano-Anhänger, den sie immer
an ihrem Hals trug, und küsste ihn. Den Brief hielt sie fest an ihr Herz
gepresst. So saß sie da und starrte auf den gerahmten Blumenmarkt, der vor ihr
an der Wand hing. Langsam sickerte es auch in ihre letzte Hirnzelle: Morgen würde
Gregorio kommen.











Kapitel 22



 

Früh um sechs Uhr konnte Rebecca nicht mehr
schlafen. Die ganze Nacht hatte sie von Gregorio geträumt. Sie duschte, wusch
ihr Haar und kämmte es heute besonders sorgfältig. Sie war furchtbar aufgeregt,
konnte sich für keines ihrer Kleider so recht erwärmen. Normalerweise
entschloss sie sich schnell. So kam es auch, dass sie noch in BH und Höschen
war, als es an der Tür klopfte. 


»Un‘ attimo solo, Stellina! Einen Moment noch,
Stellina!«, rief sie, denn wer sonst sollte zu dieser frühen Stunde etwas von
ihr wollen. Sie griff sich den rosa Pareo, den sie nach ihrem letzten
Poolbesuch mit Stella achtlos in die Ecke geworfen hatte, und hielt ihn sich
vor die Brust. Als sie öffnete, traf sie fast der Schlag: Vor ihr stand
Gregorio.



 

Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung. »Du?
Hier? Jetzt schon?«


»Soll ich lieber später wiederkommen?«, fragte er
amüsiert. »NEIN!!! Verdammt! Komm rein!« 


Sie zerrte an seinem Arm und er gehorchte ihr.
Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, ließ sie den Pareo fallen und sprang
ihrem Liebsten förmlich um den Hals. Sie küsste ihn, und erst als sie Salz
schmeckte, merkte sie, dass sie weinte. Sanft schob er sie von sich fort. 


»Non piangere, per favore! Weine doch nicht! Ich
bin doch hier. Alles wird gut. Es war nur ein böser Scherz. Es ist vorbei!« Er
nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste jeden Millimeter davon, bis sie
wieder lachte.



 

»Wann bist du aufgebrochen, um schon so früh hier
zu sein?«, fragte Rebecca. 


»Nicht wichtig«, gab er zurück. »Ich habe sowieso
kein Auge mehr zugemacht, seit ich erfahren habe, dass du fort bist.« Er drückte
sie an sich und küsste ihre Locken. 


»Los, zieh dich an! Ich will dich zum Frühstück
einladen. Dann möchte ich dir unsere Hauptstadt zeigen und vielleicht ein paar
Zeichnungen machen. Hast du Lust?« 


Und ob sie Lust hatte! Eilig griff sie sich ihre
abgeschnittenen Jeans und streifte ein himbeerfarbenes Top über. Wie üblich
stopfte sie Handy mit Fotoapparat so wie eine Flasche Wasser und ihre Geldbörse
in den Rucksack. Schon war sie startklar. 


»Ist darin noch Platz für meinen Zeichenblock?«,
fragte er und sie steckte ihn vorsichtig dazu.



 

Den ganzen Tag lang streiften sie durch die
Stadt, besuchten das Forum Romanum, den Petersdom und das Kolosseum. Nach einer
kurzen Mittagspause, die sie mit Coca Cola und Tramezzini-Sandwiches mit Tomate
und Mozzarella, einlegten, zeigte Gregorio ihr den Trevi-Brunnen und »La bocca
della Verità«, den Mund der Wahrheit. 


»Wenn jemand die Hand hineinhält, muss ihm ein
anderer eine Frage stellen. Wenn er die Wahrheit sagt, geschieht nichts. Doch
handelt es sich um eine Lüge, so sagt man, dann verschlingt der Mund seine
Hand.«


»Na dann los«, sagte Rebecca. »Steck deine Hand
hinein!«


Er tat wie ihm geheißen. »Und? Was möchtest du
wissen?«, fragte er. 


Rebecca musste nicht lang überlegen. »Ich möchte
wissen, ob du mich liebst?«, fragte sie leise und schämte sich für diese dumme
Mädchenfrage. 


»Aber das weißt du doch, Piccola. Ich dachte, du
möchtest mich etwas fragen, was du noch nicht weißt.« 


Rebecca zögerte. »Glaubst du, dass unsere Liebe
eine Chance haben wird?«, fragte sie schließlich. 


»Das ist eine Frage, die du lieber dem Schicksal
stellen solltest«, antwortete er. „Ich kann nicht wissen, was das Schicksal für
uns vorgesehen hat.«


»Du weichst mir aus«, stellte sie fest. 


»Nein, Piccola, das tu ich gewiss nicht. Wenn es allein
nach mir ginge, dann wäre die Antwort ein klares JA!« 


Er zog die Hand aus dem Mund des steinernen
Gesichts und hielt sie Rebecca vor die Nase. »Siehst du? Alle Finger noch dran.
Ich habe die Wahrheit und nichts als die Wahrheit gesagt.«



 

Er nahm Rebecca in den Arm, als sie weiterhin grübelte.



»Lass uns die Tage, die uns bleiben, genießen!«,
sagte er. »Damit wir etwas haben, wovon wir zehren können, wenn wir Abschied
nehmen müssen. Es muss so lange reichen, bis wir eine Lösung gefunden haben.« 


Er sah ihr fest in die Augen. So lange, bis sie lächelte
und nickte. 


»Und jetzt lass mich das Teil hier für dich
zeichnen. Damit du dich besser an meine Worte erinnern kannst.« 


Er setzte sich auf die Mauer gegenüber. Rebecca
reichte ihm seinen Zeichenblock und die Stifte. Dann stellte sie sich hinter
ihn. Fasziniert beobachtete sie, wie er mit flinken Strichen das Papier
bearbeitete. Schon nach kurzer Zeit konnte man die Konturen des Steingesichts
deutlich erkennen.


»Du bist ein echtes Genie«, lobte sie ihn. »Ist
dir eigentlich klar, was für eine besondere Gabe das ist?«


»Ach was!« Mit einer Handbewegung wischte er ihr
Lob beiseite. »Viele Menschen können malen«, sagte er. 


»Aber noch viel mehr Menschen können es überhaupt
gar nicht. So wie ich zum Beispiel«, gab sie zurück. 


Gregorio zog sie an sich und küsste sie zärtlich.



»Ich freue mich sehr über dein Lob. Weil ich weiß,
dass du es ehrlich so meinst. Ich bin es nur nicht gewohnt, gelobt zu werden,
o.k.?« 


»Das ist etwas, was wir dringend ändern sollten.
Ab sofort werde ich dich jeden Tag mindestens einmal loben. Wenn ich es
vergesse, erinnere mich daran!«


Gregorio lachte. »Du bist einmalig. Komm, jetzt
lass uns heimfahren, bevor es dunkel wird.«



 


 

Erschöpft und hungrig warf Rebecca ihren Rucksack
achtlos auf den Boden. 


»Vorsicht! Denk bitte an meinen Zeichenblock«,
ermahnte er sie. 


»Scusa, ja, du hast Recht. Ich bin nur total
erledigt. Ich werde eine kalte Dusche nehmen, bevor wir zum Essen zu Mariella
hochgehen.«


»Gut, dann gehe ich kurz hoch und sage ihnen
Bescheid, dass wir in einer halben Stunde zum Essen kommen. Und dass sie bitte
die doppelte Menge für dich auftragen sollen.« Er lachte und Rebecca boxte ihn
in die Seite. Gregorio griff nach dem Rucksack und begann ihn auszuleeren, während
Rebecca Kleid und Slip abstreifte, in seine Richtung warf und dann im Bad
verschwand.



 

Der kühle Regen, der aus dem Duschkopf auf ihren
Körper prasselte, war herrlich belebend. Sie seifte sich die langen Haare ein
und spülte sie sorgsam aus. Gerade begann sie, das duftende Duschgel des Hotels
Savera auf ihrem Körper zu verteilen, als der Duschvorhang zur Seite geschoben
wurde. Mit einem schiefen Grinsen sah Gregorio Rebecca dabei zu, wie sie sich
nun besonders intensiv ihrer Körperpflege widmete. 


»Ti posso dare una mano? Kann ich dir helfen?«,
fragte er, trat, ohne eine Antwort abzuwarten, zu ihr und nahm ihr die Flasche
aus der Hand.


Sie stand ganz still, als er jeden Zentimeter
ihrer Haut mit dem cremigen Schaum einrieb und sorgfältig einmassierte. Keine
Stelle ließ er aus. Ihre Augen hielt sie dabei geschlossen, als gäbe sie sich
ganz ihren erotischen Empfindungen hin. 



 

Als Gregorio fertig war, öffnete sie die Augen
und sagte mit zittriger Stimme: 


»Jetzt darf ich aber auch mal, sì?« 


Seine sonst so leuchtend grünen Augen waren
dunkel und das Etwas, das ständig hart ihr Bein streifte, war ihr Antwort
genug. Sie ließ eine üppige Menge des Gels in ihre rechte Hand laufen und
begann dann mit ihrer Arbeit. Dabei sah sie ihm die ganze Zeit tief in die
Augen. Sie liebte es, den Sturm der Lust, der in seinem Inneren tobte, in
seinen Augen zu erkennen. Bis auf den Grund seiner Seele wollte sie ihm
blicken, denn alles, was er spürte, kam doppelt zu ihr selbst zurück. Als sie
beherzt zwischen seine Beine griff und damit begann, auch dort ihr ausgiebiges
Waschwerk zu verrichten, konnte er ein Stöhnen nicht mehr unterdrücken. Ungestüm
riss er sie an seine Brust und vergrub seine Hände in ihren nassen Locken. Fest
drückte er seinen Mund auf ihren und als sie ihre Lippen bereitwillig öffnete,
verschmolzen ihre Zungen in einem lustvollen Spiel. Mit dem Rücken presste er
sie gegen die Armatur. Es tat nicht weh. Im Gegenteil! Der Schmerz vermischte
sich mit ihrer Erregung. Das Wasser prasselte nun auf die beiden erhitzten Körper
herab und befreite sie vom Schaum. Vollkommen selbstvergessen rieben sie ihre
feuchten Körper aneinander, bis Gregorio es nicht länger aushielt, sie auf
seine Hüften hob und tief in sie eindrang.











Kapitel 23



 

Sie hatten es gerade noch rechtzeitig zum
Abendessen geschafft. Zwar mit noch feuchtem Haar, aber ansonsten sauber und
herrlich entspannt.


Mariella und ihr Mann Sebastiano sahen einander
an und zwinkerten sich zu.


»Nun, denn! Greift zu! Buon Appetito a tutti! «,
eröffnete Mariella die Runde. 


»Den haben wir auf jeden Fall«, lachte Rebecca
und sah verliebt zu Gregorio, der sofort ihre Hand ergriff und, schon kauend,
nur eifrig nicken konnte.


»Morgen früh machen wir einen Ausflug ans Meer«,
sagte er, als sein Mund wieder leer war. »Wer hat Lust mitzukommen?« Abwartend
sah er von einem zum anderen. »Ich!«, rief Stella und hielt ihren Zeigefinger
hoch. Gregorio grinste. »Na, da wäre ich jetzt fast nicht drauf gekommen.«



 

»Gibt es in Rom denn überhaupt die Möglichkeit,
an den Strand zu gehen?«, fragte Rebecca. 


»Ja, doch!«, meldete sich Sebastiano zu Wort. „Die
Stadt befindet sich in unmittelbarer Nähe zum Mittelmeer. Du wirst es beim
Landeanflug auf Rom bemerkt haben.«


»Schon«, sagte Rebecca. »Aber dann mussten wir
schon eine Weile fahren, bis wir hier ankamen.«


»Ihr könnt mit der Stadtbahn fahren. Sie bringt
euch ganz entspannt bis zum »Lido di Ostia«. Dort müsst ihr aussteigen.«


»Aber ist der Strand nicht vollkommen überlaufen?
Ich stelle mir vor, alle Römer versammeln sich zu einer Abkühlung dort am
Strand«, überlegte Rebecca laut.« Mariella lachte. »In der Woche müssen die
meisten Römer arbeiten. So wie wir leider auch.« Sie wies auf sich und ihren
Mann Sebastiano. »Während ihr euch in die Fluten stürzt, können wir vorerst nur
davon träumen.«


Und Sebastiano fügte hinzu: »Wenn ihr früh genug
aufbrecht, dann ist es herrlich dort während der Woche.«



 

»Wo soll ich eigentlich schlafen?«, fragte
Gregorio seine Schwester, nachdem er den letzten Rest Tiramisu von seinem
Dessertteller gekratzt hatte. 


»Ich kann mich ja wohl kaum eine ganze Woche lang
zu Rebecca in das schmale Bett quetschen, oder? Immerhin bin ich hier in einem
Luxushotel und erwarte entsprechenden Service.« 


Alle lachten. »Du hast recht, fratellino!«


»Nenn mich nicht immer Brüderchen! Du weißt, dass
ich das hasse. Immerhin bin ich inzwischen viel größer als du«, scherzte er mit
Mariella. 


»Ich werde gleich nachsehen, ob wir noch etwas
frei haben, was deinen Ansprüchen genügen kann. Möchtest du ein Zimmer in
Rebeccas Nähe oder wollt ihr lieber gleich in ein Doppelzimmer umziehen?« 


Sie grinste die beiden an und Rebecca errötete
mal wieder. Es war manchmal wirklich eine Strafe, mit blonden Haaren bedacht
worden zu sein. Den Italienern mit ihrem dunklen Teint, schien das Problem des
Rotwerdens erspart geblieben zu sein.


»Ma sorellina! Aber Schwesterchen, natürlich möchten
wir eine gemeinsame Spielwiese zur Verfügung gestellt bekommen. Wir sind schließlich
noch nicht verheiratet.«


»Eben!«, sagte sie. »Meine Eltern jedenfalls
haben mich so erzogen, dass man vor der Ehe kein Zimmer miteinander teilt.«


»Weil du ein Mädchen bist, haben sie dir das erzählt!«,
sagte Gregorio und Mariella schnaubte missbilligend.


Sie stand auf und ging in den Wohnbereich, wo auf
einem Beistelltisch das Telefon in seiner Basis lud, und nahm es heraus. 


»Also schön«, sagte sie. »Dann will ich doch mal
sehen, was ich für euch zwei Turteltäubchen bewirken kann.« 


Sie betätigte eine der Kurzwahltasten und
wartete. 


»Ciao Armando! Sag‘ mal, ist diese Woche noch
eine unserer Suiten frei?« 


Sie wartete einen Moment, dann lächelte sie. 


»Na, das passt doch ganz wunderbar. Dann sorge
bitte dafür, dass sie vorbereitet wird. Signorina Rebecca wird noch kurz ihre
Sachen zusammenpacken, dann lassen sie den Koffer bitte aus ihrem Zimmer
abholen und bringen ihn dorthin ... Ja, das Zimmer steht dann wieder zur freien
Verfügung ... Vielen Dank!« Sie legte auf und setzte sich zurück an den
Esstisch. »So, das wäre geklärt.« 


Wieder sah sie die beiden Verliebten an. »Ich
werde euch die Hochzeitssuite überlassen. Aber nur, weil ihr es seid.
Vielleicht bringt sie euch ja Glück.« 


Man sah Mariella an, dass sie es von ganzem
Herzen so meinte.



 

Die Hochzeitssuite war genauso himmlisch wie das
riesige, romantische Bett, das inmitten des lichtdurchfluteten Zimmers stand.
Zog man die schweren Samtvorhänge zu und zündete ein paar der Kerzen an, die in
gusseisernen Bodenkerzenständern zur Verfügung standen, hatte man auch bei
herrlichstem Sonnenschein die Möglichkeit, ein romantisch diskretes Ambiente zu
schaffen. 


Rebeccas und Gregorios Sachen waren schnell
verstaut, sodass sie sich entschlossen, bald schlafen zu gehen. In aller Frühe
schon würden sie mit Mariellas Tochter Stella zum Strand aufbrechen.



 

Gregorio putzte sich gerade in dem großen Bad aus
rosa Perlino Marmor die Zähne und stellte sich dabei vor, was er morgen
vielleicht mit seiner Freundin in der kreisrunden Whirlpool-Badewanne würde
anstellen können. Rebecca schlug derweil die Decken des gewaltigen Bettes zurück
und krabbelte darin herum, unentschlossen, für welche Seite sie sich
entscheiden sollte. Als Gregorio den Schlafraum betrat, sah er als erstes den
nackten Körper auf allen Vieren zwischen den Kissen krabbeln. Als sie merkte,
dass sie nicht mehr allein war, kam sie auf die Knie hoch, sodass ihre langen
Haare in goldenen Wellen bis auf ihre Pobacken flossen. 


»Bleib genauso, wie du bist«, befahl er, rannte
ins Wohnzimmer, um seinen Zeichenblock zu holen, und begann nackt und im Stehen,
diesen für ihn perfekten Anblick auf dem Papier festzuhalten.


Rebecca hielt ganz still. Nur die Knospen ihrer
Brüste standen nun hart hervor. Denn das, was er tat, erregte sie ebenso sehr
wie der Anblick seines sich mehr und mehr versteifenden Gliedes, das schließlich
lang und prächtig von ihm abstand.



 

Dann war er fertig, legte Stift und Block auf die
Kommode und kniete sich hinter Rebecca, die ihre Position nicht verändert
hatte. Er legte die Arme um sie und umschloss ihre festen Brüste mit den Händen,
drückte sanft die harten Knospen zwischen den Fingern, sodass Rebecca
erschauderte. 


»Ich möchte auch etwas von dir haben, wovon ich
zehren kann ... immer dann, wenn du nicht bei mir sein kannst ... oder ich
nicht bei dir«, flüsterte er in ihr Ohr und fuhr dabei immer wieder mit der
Zungenspitze in die Muschel, bis ihr Körper sich mit einer wohligen Gänsehaut überzog.
Sie drehte den Kopf zu ihm und ihre Zungen verschmolzen miteinander. Hart und
heiß drückte er gegen ihren Rücken. Die linke Hand ließ von ihrer Brust ab.
Gleich darauf strich sein Finger zart über ihre intimste Stelle, teilte sie und
tauchte in ihre Feuchte hinein. Rebecca keuchte auf. 


»Gefällt dir, was ich tue?«, flüsterte er heiser.



»Oh, ja, sehr! ... So sehr!« Ihr Atem ging stoßweise.
Als er ihr den Finger entzog und stattdessen ihre Perle zu umkreisen begann,
beugte sie sich wie von selbst vor, bettete ihren Kopf in die Kissen und reckte
Gregorio ihren Unterleib entgegen. Sie schloss die Augen, um sich ganz dem
hinzugeben, was da kommen würde. Es war eine ganz neue Erfahrung für sie. Aber
sie vertraute und liebte diesen Italiener so sehr, dass sie sich ihm einfach
hingab, ohne jede Scham.



 

Sie fühlte, wie er kurz von ihr abließ. Dann
waren seine Hände auf ihren Pobacken, drückten sie leicht auseinander.


Dann - niemals hätte sie das erwartet - kostete
er mit seiner Zunge ihre saftige Frucht: trank von ihr, erforschte jeden
Winkel. Als seine Zungenspitze ihren empfindlichsten Punkt umspielte und seine
Lippen daran zu saugen begannen, wurde aus dem Kribbeln in ihrem Körper ein
Orkan, der sich nur wenige Augenblicke später in einem gewaltigen Orgasmus
entlud. Ihr ganzer Körper zitterte. Doch Gregorio hielt ihr Becken fest
umfasst, während er selbst wieder auf die Knie kam. Langsam drang er in sie
ein. Als er sie vollständig ausgefüllt hatte, begann er mit langsamen
Bewegungen seines Beckens, sie erneut zu stimulieren. Als er spürte, dass
Rebeccas Körper sich erneut zu versteifen begann, ließ auch er sich endlich
gehen, um wenig später in einem gigantischen Feuerwerk gemeinsam mit ihr zu
vergehen.
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Sie wählten den Strand, der sich »Stella Polare«
nannte. Stella war ganz verzückt, als sie hörte, dass der Strand ihren Namen
trug. Bisher war sie nur am Strand von Fiumino gewesen, berichtete sie. Tatsächlich
war es noch recht leer um diese Zeit. Gregorio besorgte ihnen einen freien
Sonnenschirm mit drei Liegen, wobei Stella lieber im Sand, und später am Wasser
spielte. Immer abwechselnd gaben sie Stellas Bitten nach, schon wieder mit
einem von ihnen ins Wasser zu dürfen. Während Gregorio mit ihr die wildesten
Dinge - zum Beispiel den Mädchenweitwurf - veranstaltete, versuchte Rebecca,
ihr vorsichtig das Schwimmen beizubringen. Zur Mittagszeit gingen sie an die
Strandbar, bestellten sich kühle Getränke und aßen jeder ein belegtes Panino
dazu. Endlich konnten sie Stella dazu bewegen, sich auf ihrer Liege
zusammenzurollen und einen kleinen Mittagschlaf abzuhalten. Gregorio platzierte
seine  Liege direkt neben Rebeccas,
hielt ihre Hand und strich sanft mit dem Daumen über ihren Handrücken. Bevor
sie sich schließlich wieder auf den Nachhauseweg machten, bauten sie gemeinsam
mit Stella eine kleine Burg am Wasser. Schon in der Stadtbahn schlief die
kleine Stellina in Gregorios Armen ein. Ein Lächeln umspielte ihren kleinen
Mund.



 

Wie eine kleine Familie mussten sie auf die
anderen Fahrgäste wirken. Eine sehr glückliche, kleine Familie, wenn man den
freundlich gestimmten Gesichtsausdrücken der Mitfahrenden Glauben schenken
durfte. »Er würde einen wunderbaren Vater abgeben«, dachte Rebecca, legte
zuerst eine Hand auf sein Bein und lehnte schließlich ihren Kopf an seine noch
freie Schulter. Er roch nach Mann und Meer und Sonne. Für kein Geld der Welt hätte
sie diesen Moment eintauschen mögen.



 

Gregorio hatte seinen »Urlaub« um eine Woche verlängert.
Trotzdem blieben ihnen nur noch acht gemeinsame Tage. 


Verbrachten sie die Vormittage häufig mit Stella
am Strand, führte Gregorio sie nachmittags durch das historische Rom. Er hätte
einen perfekten Reiseführer abgegeben, wenn er nicht schon ein Millionärssohn
mit Familienbetrieb gewesen wäre. Inzwischen hatte Gregorio die Zeichnung von
Rebecca auf dem großen Bett sowie den Bocca della Verità von Signore Bertollini
ebenfalls rahmen lassen, sodass die Suite langsam ihre persönliche Note annahm.



 

Er führte sie in eine der teuersten Boutiquen der
Hauptstadt, nur um ihr ein passendes Abendkleid auszusuchen, das sie an ihrem
letzten gemeinsamen Abend tragen sollte. Es war rot, endete eine Handbreit über
dem Knie und bestand aus einem unglaublich weich fließenden Material, das ihren
Körper perfekt zur Geltung brachte. Dazu schenkt er ihr flache, schwarze
Stiefel, deren Schaft aus feinstem, butterweichen Leder bis zu ihrem Knie
reichte.



 

Am Abend steckte Gregorio seiner Liebsten eigenhändig
das Haar auf. Nur einige widerspenstige Locken ringelten sich hier und da
hervor. Rebecca war nie eitel gewesen, aber heute Abend konnte sie sich an
ihrem eigenen Spiegelbild nicht sattsehen. Wieder zeichnete Gregorio sie: wie
sie vor dem großen Standspiegel stand und sich betrachtete. Wieder entstand ein
wunderschönes Bild. Gregorio hatte einen Blick für schöne Motive und verewigte
diese nur mit seinen Stiften auf dem Papier.



 

Um Punkt 20 Uhr stand die schwarze Limousine vor
dem Hotel und brachte das hübsche Paar zu einem von von wohlhabenden Römern
geschätzten Restaurant. Gregorio hatte ein Menü für sie beide zusammenstellen
lassen, das Rebecca das Wasser im Munde zusammenlaufen ließ. Jeder einzelne
Gang war ein Stückchen Italien, zu dem Gregorio sie über Herkunft und
Geschichte aufklärte. Dazu hatte er einen schweren roten Wein gewählt, der so
gut schmeckte, dass Rebecca später, als Gregorio ihr beim Aufstehen den Stuhl
hielt, bereute, nicht enthaltsamer gewesen zu sein. 



 

Doch auch den Wein hatte Gregorio mit Bedacht gewählt.
So sorgte dieser dafür, dass Rebecca ihren letzten Abend frei von Sorgen und
Hemmungen genießen konnte. Er wollte nicht, dass sie die letzte Nacht weinend
wach lag. Er wollte, dass sie erschöpft, glücklich und vollkommen losgelöst in
seinen Armen schlafen würde. Während er sich darüber Gedanken machte, wie sein
Leben ohne sie weitergehen sollte. Aber wie er litt, das sollte sie nicht
merken. Nicht heute Nacht.



 

Rebecca kicherte, als Gregorio ihr galant den Arm
reichte. Es war ihr peinlich, denn es war bereits das zweite Mal, dass sie in
Gregorios Gegenwart betrunken war. Außerdem packte der Alkohol ihren Kopf in
Watte, sodass sie keinen rechten Gedanken fassen konnte. Zudem wirkte Gregorio
jetzt noch attraktiver. Überdeutlich sah sie seinen sinnlichen Mund und dann
grinste er auch noch so unverschämt mit seinen ebenmäßigen, weißen Zähnen. Sie
leckte sich unwillkürlich die Lippen, wollte ihn unbedingt küssen.


Doch Gregorio passte auf, führte sie aus dem
Lokal und zog sie mit sich in eine dunkle Ecke. Dann erst gab er ihrem Wunsch
nach und ließ sich auf einen Kuss ein, der ihm schier den Atem raubte. Überdeutlich
sah er, wie sich ihre Brüste durch das Kleid abzeichneten. War es nicht das,
was er gewollt hatte? Unter Einsatz all seiner guten Erziehung machte er sich
von ihr los und führte sie zu der Limousine, die noch immer vor dem Restaurant
auf sie wartete.


Der Fahrer lächelte, als er das verliebte Paar
erblickte, hielt ihnen die Tür auf und ließ auf einen Wink Gregorios die
Trennwand im Inneren des Fahrzeuges hochfahren. 



 

Kaum saßen sie im Fond des Wagens, begann Rebecca
erneut, über ihn herzufallen. Beim Küssen öffnete sie seine Hose und nahm ihn
in ihre Hand. Er schob Rebecca das Kleid über die Hüften und ertastete ihren
winzigen Slip. Kurz darauf legte sie ihr Bein über Gregorio und schob sich auf
ihn. Er wusste nicht, ob die Limousine schon losgefahren war, noch fuhr oder
bereits angekommen war, als sie ihn immer tiefer in ihrem heißen Schoß aufnahm.
Und als sie begann, mit ihren Hüften auf ihm zu kreisen, vergaß er endgültig
den Rest der Welt um sich herum.



 

Nur kurz genossen sie beide die Erlösung. Vor dem
Hotel stiegen sie aus. Da Rebecca nicht von ihm ablassen wollte, nahm er sie
kurzerhand auf die Arme und beeilte sich, sie in ihre Suite zu tragen. Er legte
sie auf dem Sofa ab. Das Kleid war hochgeruscht. Entblößt und nur mit den
Stiefeln an den Beinen, konnte Gregorio sich nur schwer beherrschen, nicht
wieder zum Zeichenblock zu greifen. Jedoch war er sich nicht sicher, ob Rebecca
dieses Handeln am nächsten Tag noch gutgeheißen hätte. So scham- und
hemmungslos wie heute Nacht, hatte er sie noch nie erlebt. Ja, er hatte noch
nicht einmal davon zu träumen gewagt. 


»Warte einen Moment«, sagte er und sie lächelte
ihm verführerisch zu. 


»Es tut mir leid«, sagte sie dann. »Ich weiß auch
nicht, was heute mit mir ist. Aber heute Abend finde ich dich noch
unwiderstehlicher als sonst.« Sie kicherte wieder. »Ich wusste gar nicht, dass
das möglich ist.« Dabei setzte sie sich gerade auf und wartete. 



 

Während das Wasser in die große Wanne einlief,
half Gregorio ihr, die Stiefel von den Füßen zu streifen. Dann setzte er sich
neben sie. Klammer für Klammer löste er ihr Haar, bis es wieder weich ihren Körper
umspielte. Er nahm eine Strähne und roch daran. 


»Schenkst Du mir eine Locke?«, fragte er spontan.



»Nimm dir von mir, was du willst!«, antwortete
sie und begann, seinen Nacken zu küssen und mit den Händen sein Hemd zu öffnen.
Als es offen war, streichelte sie seine glatte Brust, zog die Linien seiner
Muskeln nach, knabberte an seinen Brustwarzen und ließ so abermals das Blut in
seine Lenden schießen.


»Du bist ja verrückt«, keuchte er. »So toll kann
ich unmöglich sein, dass ich so viel Zuwendung verdiene« 



 

Rebecca sah ihn an: »Warum nicht? Du bist der
liebevollste Mann, der mir je begegnet ist.« Wieder küsste sie ihn. Ihre Lippen
waren bereits rot und geschwollen, ihr Kinn von seinen Bartstoppeln gerötet. 


»Naja«, raunte sie zwischen den Küssen. »Ich gebe
zu, so vielen Männern bin ich bisher gar nicht begegnet.« Entschuldigend sah
sie ihn an. »Ich habe eben gespürt, dass es sich lohnen würde zu warten. Es
musste sich nur erst ergeben, dass ich nach Venedig komme, damit du mich auch
finden kannst.«



 

»Du bist ebenfalls das Beste, was mir je passiert
ist«, antwortete Gregorio. 


Er war kurz davor, in Tränen auszubrechen, wenn
er an übermorgen dachte. Daher drückte er sie von sich, sprang auf und sagte,
dass er nach dem Wasser sehen müsse.



 

Er stellte den Hahn ab und den Whirlpool an. Aus
dem Kühlschrank holte er noch eine Flasche Spumante, ließ den Korken knallen, füllte
die Gläser und stellte sie an den Wannenrand. Dann befreite er sich endlich von
der Kleidung. Sie konnte sehen, wie sehr er sie begehrte, als er zu ihr zurück
kam, sie vom Sofa hochzog und ihr das rote Kleid von den Schultern streifte.
Leicht wie eine Feder sank es zu Boden.



 

Er nahm Rebeccas Hand und führte sie zum
Whirlpool, der einladend blubberte. Nachdem er ihr beim Einsteigen geholfen
hatte, ließ er sich dann selbst in das angenehm temperierte Wasser gleiten.
Sein Körper rutschte direkt neben ihren und wurde sogleich von allen Seiten von
dem blubbernden Wasser massiert. Luft und Wasser schienen zu knistern von der
leidenschaftlichen Energie, die von ihnen ausging. 


Gregorio reichte ihr das Glas. »Cin cin!«, sagte
er und prostete ihr zu. 


»Auf uns! Auf eine Zukunft!«, sagte sie und
leerte das Glas in einem Zug. Er tat es ihr nach. Dann nahm Rebecca ihm das
Glas ab und stellte beide beiseite. Gregorio beobachtete sie: wie sie sich
aufsetzte, über seine Beine strich, seinen Fuß massierte, an ihm lutschte, bis
er fast wahnsinnig wurde. Wer hätte gedacht, dass die Zehen so empfindsam
waren. Sie lächelte. Dann setzte sie sich auf. Leidenschaft und wildes
Verlangen lagen in ihren Augen, als Rebecca sich erneut auf ihn schob und ihn
in einer fließenden Bewegung in sich eindringen ließ.
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Sie liebten sich bis in die Morgenstunden, überall
und auf jede nur erdenkliche Weise. Die Sonne stand schon am Himmel, als
Rebecca und er eng umschlungen und vollkommen erschöpft einschliefen.


Niemand weckte sie. Niemand störte sie. Selbst
Stella nicht. Alle wussten, dass heute ihr letzter gemeinsamer Tag war. Lorenzo
Savera hatte angeordnet, dass Rebecca mit dem Privatjet nach Berlin zurückgeflogen
wurde. Das war eine Geste, die für sich sprach und so noch nie vorgekommen war.



Als Gregorio davon erfuhr, beschloss er, Rebecca
bis nach Berlin zu begleiten. Er würde nicht bleiben können, das nicht. Aber
wenigstens hatten sie noch den Flug, um einander nah zu sein.



 

Rebecca war sehr dankbar dafür. Jeder einzelne
der Saveras wurde von ihr umarmt, um jeden von ihnen vergoss sie Tränen. Am
schlimmsten war es mit Stella. Die Kleine war ihr so ans Herz gewachsen, als wäre
sie tatsächlich ihre Tochter. Und sie konnte ihr nicht einmal versprechen, dass
sie sich wiedersehen würden. Das Leben war grausam. Aber manchmal eben auch schön.
Lebendig eben. 



 

Gemeinsam bestiegen sie erst die Limousine bald
darauf die Maschine. Strahlender Sonnenschein herrschte am »Aeroporto Leonardo
da Vinci di Roma«. Den ganzen Flug über hielt Gregorio ihre Hand. 


»Ich werde eine Lösung finden«, sagte er. »Irgendwie
und irgendwann!« 


Als er die Tränen in Rebeccas Augen sah,
verbesserte er sich: »Nicht irgendwann! So schnell, wie es irgendwie geht.« Nur
wusste er nicht wie. Er war Italiener. Er liebte sein Land. Er liebte die Hotels.
Zwar war er sich uneinig mit seiner 
Mutter, aber es war sein Zuhause.


Rebecca studierte. Es war ihre Leidenschaft. Auf
keinen Fall wollte er ihr im Wege stehen. Vielleicht gab es nach ihrem Studium
eine Möglichkeit für sie, von Italien aus zu arbeiten. Das Land war voller
Kunst und Geschichte. Das wäre doch gelacht. Aber bis ihr Studium zu Ende sein
würde, wollte und konnte er nicht warten. Seine Gedanken drehten sich im Kreis
und er wurde dabei immer verzweifelter.


Rebecca dagegen war ganz still. Sie sagte nichts,
sah ihn nur immer wieder an, so als wolle sie sich sein Gesicht gut einprägen.



 

Schließlich war er da, der unausweichliche
Moment: Das Flugzeug setzte an zum Landeanflug auf den »Flughafen Berlin Tegel«.
Gregorio war noch nie hier gewesen. Viele Orte hatte er schon besucht, die
deutsche Hauptstadt jedoch nicht. Das würde sich von nun an ändern. Von nun an
würde diese Stadt für immer ein Teil von ihm sein, denn es war Rebeccas Stadt,
und Rebecca war die Frau, mit der er sein Leben teilen wollte - irgendwie.



 

»Wird dein Bruder dich abholen?«, fragte
Gregorio. 


»Ja«, sagte sie. »Timo oder Stefan. Sie wussten
es noch nicht genau. Aber wenn nicht, macht es auch nichts. Dann nehme ich eben
allein den Bus. Wir müssen sowieso mit dem Bus fahren.« 


Sie lachte bitter auf, als sie Gregorios verblüfftes
Gesicht bemerkte. 


»Was hast du denn gedacht? Wir sind Studenten.
Wir haben kein Auto. Wir haben ja nicht einmal eine richtige Wohnung.«


»Was soll das heißen?« Gregorio runzelte verständnislos
die Stirn.


»Naja, eine Wohnung ist es schon. Aber wir teilen
sie uns eben. Jeder hat ein eigenes Zimmer, Bad und Küche benutzen wir
zusammen. Dass so eine Wohngemeinschaft mit zwei durchgeknallten Typen, wie
mein Bruder und unser gemeinsamer Freund es sind, nicht unbedingt gemütlich
ist, kann man sich vorstellen.« 


So, wie Gregorio sie anblickte, konnte er es sich
anscheinend nicht vorstellen. Wie auch? Er lebte in einer vollkommen anderen
Welt. Eine Welt, die Timo und Stefan sich nicht würden vorstellen können.



 

»Nun mach nicht so ein Gesicht«, sagte sie schließlich
tapfer. »Küss mich lieber noch ein letztes Mal!«



 

Rebecca stand am großen Fenster der
Flughafenhalle und sah zu, wie das kleine Flugzeug mit der Aufschrift »Hotel
Savera - Venezia - Milano - Roma – Palermo – Paris - London«
durchstartete und in der dichten Wolkendecke, die über Deutschland lag,
verschwand. 


»Ti amo!«, flüsterte sie. »Ich habe vergessen,
dir zu sagen, dass ich dich liebe.«
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Es wollte Rebecca einfach nicht gelingen, wieder
in ihren Alltag zurückzufinden. Zwar gaben sich Timo und Stefan große Mühe, die
WG etwas sauberer zu halten. Stefan war sogar mehrmals freiwillig einkaufen
gegangen. Timo hatte ohne Fragen zu stellen Nägel und einen Hammer ausfindig
gemacht und die gerahmten Zeichnungen über Rebeccas Bett aufgehängt.



 

Sie hatte ihr Studium wieder aufgenommen und
langsam verblassten die ersten Erinnerungen. Sie hatte panische Angst davor,
dass sie eines Tages auch die Erinnerungen an Gregorio verlieren würde.
Mindestens drei Mal pro Woche rief er sie an. Jedes Mal erklärte er ihr, wie
sehr er sie vermisste. Zweimal hatte er ihr mit Fleurop Blumen geschickt. Sie
presste die schönsten Blüten von ihnen in einem alten Telefonbuch.



 

Nach weiteren Wochen war Rebecca soweit wieder in
der Normalität angekommen, dass sie sich gelegentlich mit ihren Freundinnen
traf. Natürlich wollten die alles über ihren coolen Aufenthalt in Italien
wissen. Aber bald schon merkten sie, dass das Thema Rebecca doch zu sehr aufwühlte.
Was immer dort vorgefallen war, es hatte sie verändert. Also beschränkten sie
sich darauf, einfach Spaß miteinander zu haben. 



 

Rebeccas Mutter kam zu Besuch. Timo zog extra zu
Stefan ins Zimmer - was dieser gar nicht so toll fand -, damit ihre Mutter ein
Zimmer für sich hatte. Mit ihr gelang es Rebecca, erstmals über Italien und den
schrecklichen Schmerz zu sprechen, der seit dem Verlust Gregorios ihr ständiger
Begleiter war. 


»Aber warum gehst du denn nicht nach Italien,
Herzchen? Wenn es dir doch so gut gefallen hat da. Besser als diese
heruntergekommene Bude ist es überall«, sagte ihre Mutter. 


»Mama, weil ich studiere, natürlich.«


»Aber sagtest du nicht, der junge Mann sei
wohlhabend?« Rebecca verdrehte die Augen. »Ja, ist er. Aber was hat das mit
meinem Studium zu tun? Das mache ich für mich. Es interessiert mich. Es ist
meine Leidenschaft.«


»Die Leidenschaft einer jungen Frau sollte in
erster Linie ihrem Ehemann gelten«, erklärte sie. »So war das jedenfalls zu
meiner Zeit.«


»Ach Mama, die Zeiten haben sich lange geändert.
Gregorio ist meine Leidenschaft, ebenso wie Italien und mein Studium eben auch.«


»Man kann nun mal nicht auf mehreren Hochzeiten
gleichzeitig tanzen«, wusste die Mutter.


Rebecca begriff, dass auch ihre Mutter ihr keine
Hilfe war. Also sagte sie: »Ist auch nicht so wichtig. Die Zeit wird schon die
Wunden heilen. Lass uns zu den Jungs gehen und sehen, was im Fernsehen läuft.«



 

Der Sommer hatte sich endgültig aus Deutschland
verabschiedet. Es war Oktober geworden und die Blätter verfärbten sich. Kurz
darauf setzten die ersten Herbststürme ein. Wenn Rebecca morgens zur Uni
aufbrach, konnte sie ihren Atem sehen. Sie kramte Schal und Handschuhe aus der
hintersten Ecke ihres Schrankes hervor. Anfang November gab es den ersten
Frost, Ende November den ersten Schnee. Auch wenn Gregorio sie weiterhin regelmäßig
anrief und sich weder an ihren noch an seinen Gefühlen etwas geändert hatte,
wurde sie immer depressiver. An einem besonders grauen und nasskalten Morgen
Anfang Dezember spielte sie sogar mit dem Gedanken, sich von Gregorio zu
trennen. Doch je öfter sie darüber nachdachte, umso mehr wurde ihr klar, dass
diese Variante noch unerträglicher war als die, die sie momentan lebten. Sie
entschied sich dafür, sich vorerst ganz auf ihr Studium zu konzentrieren. Wenn
sie lernte, hatte sie keine Zeit, an Venedig zu denken.



 

Die Stadt war inzwischen weihnachtlich dekoriert
worden. Überall machten die Leute Besorgungen, suchten nach Geschenken für ihre
Liebsten. Das Fest der Liebe stand vor der Tür. Doch leider hatte Rebecca ihr
Herz schon im Sommer in der Stadt der Liebe verloren. Immer hatte sie sich um
die Weihnachtszeit Schnee gewünscht, weil er diese Zeit dann irgendwie
romantischer machte. 


Ausgerechnet in diesem Winter aber, in dem sie
gern einen großen Bogen um jegliche romantische Illusion gemacht hätte,
schneite es. Und gar nicht wenig. Es schneite drei Tage lang wattebauschdicke
Flocken vom Himmel. 


Rebecca saß am Fenster und sah mit trostlosem
Blick zu, wie sie zur Erde hinabschwebten. Plötzlich klingelte ihr Handy. Es
war Gregorio. Als sie seine Stimme hörte, brach sie in Tränen aus.



 

»Ma, piccola! Che cos‘ è sucesso? Aber Kleine,
was ist denn passiert?« Seine Stimme klang besorgt. 


»Es schneit«, schluchzte sie. »Und es will gar
nicht mehr aufhören.«


»Aber das ist doch wundervoll«, fand Gregorio. „In
Italien schneit es fast nie. Das ist doch sehr romantisch.«


Doch Rebecca weinte nur noch mehr, als er das
sagte. 


»Das ist ja gerade das Problem. Ich will nicht,
dass es romantisch ist. Mein Leben ist eine einzige Katastrophe. Wäre ich bloß
nie nach Italien gekommen!«


»Aber Piccolina, was sagst du denn da?« 


Er klang verletzt. 


»Wenn es romantisch ist, aber du nicht bei mir
bist, dann kann ich es einfach nicht mehr ertragen.« 


Sie konnte sich gar nicht wieder beruhigen. Der
ganze Frust und die Entbehrungen der letzten Monate brachen aus ihr heraus.
Geduldig hörte er ihr zu. Erst, als ihre Tränen versiegten, fragte er: 


»Wenn ich jetzt bei dir wäre, hättest Du dann
Lust, mit mir im Schnee spazierenzugehen?«


»Was für eine dumme Frage! Natürlich würde ich
das. Nichts wünsche ich mir mehr als das.« 


Ihr Weinen nahm wieder zu. »Gregorio, es tut mir
leid, aber irgendetwas muss passieren. Ich glaube, ich kann das so nicht mehr.«











Kapitel 27



 

Keine halbe Stunde später - Rebecca hatte sich
gerade eine Tasse Wintertee zubereitet - klingelte es an der Haustür. Ein
Kurierfahrer überbrachte ihr einen gepolsterten Briefumschlag. Rebecca besah
ihn sich von allen Seiten. Kein Absender. Mit dem Brief in der Hand schlurfte
sie zurück in ihr Zimmer, setzte sich mit dem Rücken an die warme Heizung und
nippte an ihrem Tee. Sie trank und wärmte sich die Finger und sah sich den
hellbraunen Umschlag an. Hoffentlich nichts Schlimmes von der Uni. Das wäre
endgültig zu viel für ihre Nerven. Ob sie ihn erst morgen öffnen sollte, wenn
es ihr besser ging?


Sie trank einen weiteren Schluck. Dann hörte sie,
wie die Haustür aufgeschlossen wurde. 


»Rebecca bist du da?«, rief ihr Bruder. Lustlos
erhob sie sich, um ihn zu begrüßen und um die leere Tasse in den Geschirrspüler
zu stellen. Sie trat in den Flur. 


»Klar, wo soll ich schon sein«, sagte sie.



 

»Ach Schwesterherz! Was sollen wir nur mit dir
machen, damit du endlich wieder lachen kannst?« 


Timo drückte sie und küsste sie dann auf die
Stirn. 


»Ist schon o.k.«, erwiderte sie, brachte ihre
Tasse in die Küche und begann seufzend, den Geschirrspüler auszuräumen. 


»Soll ich uns eine Pizza bestellen?«, fragte Timo
und steckte den Kopf zur Tür herein. »Ups, falsches Wort benutzt!«, sagte er
und endlich musste seine Schwester lachen. 


»Das wäre super!«, sagte sie dann. »Mir ist heute
nämlich echt nicht danach, euch zu bekochen.«



 

Kurz darauf traf auch Stefan ein, sodass sie die
Bestellung durchgeben konnten. Die Pizza kam und mit ihren Pappkartons und
einem Bier ausgerüstet, machten die Drei es sich auf dem durchgesessenen Sofa,
das in Timos Zimmer stand, bequem, um sich einen Actionfilm anzusehen. »Wenigstens
sind mir noch diese beiden Idioten geblieben«, dachte Rebecca und sah die
beiden liebevoll an. Die aber waren vollauf damit beschäftigt, gleichzeitig den
Film zu sehen und von ihren Pizzastücken abzubeißen. 


Satt und vom Weinen erschöpft, schlief Rebecca
vor dem Fernseher ein, in dem noch immer der spannende Actionfilm lief. Die
beiden mussten ihre Bettdecke aus dem Zimmer geholt haben, denn als sie am nächsten
Morgen aufwachte, befand sie sich zugedeckt noch immer auf dem Sofa. Timo
schlief tief und fest in seinem Bett, als Rebecca ihre Decke unter dem Arm
verstaute und aus seinem Zimmer schlich. 



 

Im Flur war es feuchtkalt. Sie wickelte sich in
die Decke und kochte in der Küche eine Kanne Kaffee, aus der sie sich einen
Becher halbvoll goss. Den Rest füllte sie mit Milch auf. Allerdings nicht, ohne
vorher daran gerochen zu haben. Bei den Jungs wusste man nie. Auf dem Weg in
ihr Zimmer fiel ihr der Briefumschlag wieder ein. 


»Na dann mal ran an das nächste Problem«, sagte
sie leise zu sich selbst, setzte sich mit dem Umschlag aufs Bett und riss ihn
auf. 


Fast hätte sie sich an ihrem Kaffee verschluckt,
den sie nebenbei schluckweise trank. In dem Umschlag steckte ein weiterer
Umschlag: ein blütenweißer Umschlag mit dem Emblem der Savera Hotels. Rebeccas
Herz begann zu rasen. Etwas Hartes befand sich darin. Schnell lief sie noch
einmal in die Küche zurück, um sich ein Messer zu besorgen. Diesen
Briefumschlag durfte sie nicht einfach aufreißen, sondern  sie würde ihn zusammen mit den anderen
Erinnerungstücken aufbewahren.



 

Heraus fiel ein Schlüssel aus Messing. Überrascht
betrachtete sie ihn von allen Seiten. Weiterhin fand sie zwei sorgfältig
gefaltete Blätter. Auf dem ersten Blatt befand sich die Zeichnung eines älteren
Gebäudes, das sie nicht kannte. Aber auch wenn das Haus keinen italienischen
Baustil aufwies, so war die Zeichnung doch eindeutig von Gregorio angefertigt
worden. Auf dem zweiten Blatt stand in Gregorios geschwungener Handschrift:



 

Se vuoi sapere ... Wenn du wissen willst, in
welches Schloss dieser Schlüssel passt, dann finde heraus, wo dieses Haus
steht. Wenn du es findest, dann wirst du auch mich finden.



 

Rebecca musste lächeln. Immer wusste er genau,
wie er ihre Aufmerksamkeit erregen konnte. Ein historisches Bauwerk, irgendwo
in Europa, vielleicht sogar in Deutschland? Ja, die Architektur ließ darauf
schließen. Interessant! Spannend!



 

Mit klopfendem Herzen verstaute Rebecca Brief, Blätter
und den Schlüssel in ihrem Schreibtisch. Am liebsten hätte sie sich sofort
ihren Mantel geschnappt, um mit der Suche zu beginnen. Doch sie würde erstmal
ein Bad nehmen. Dabei konnte sie nachdenken. Und sicher würde sie sich danach
besser und gepflegter fühlen. 


Zum ersten Mal seit langem stand sie wieder vor
ihrem Kleiderschrank und überlegte sich, welches Outfit ihr heute stehen könnte.
Viel zu oft hatte sie einfach nur noch zu Jeans und Shirt gegriffen. Kein
Wunder, dass sie sich immer schlechter fühlte.


Sie wählte ein weinrotes Strickkleid und eine
schwarze Strumpfhose. Das sah auch mit Winterstiefeln noch schick aus, falls
sie noch nach draußen musste.


Voller Elan klappte Rebecca schließlich ihr
Notebook auf und begann, sich bei Google nach historischen Bauwerken umzusehen.



 

Eine halbe Stunde später wusste sie, dass dieses
Haus in Berlin stand. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Würde das nicht
bedeuten, dass Gregorio in Berlin war? Oder zumindest hier gewesen sein musste?
Vielleicht hatte er die Zeichnung anhand eines Fotos aus dem Internet erstellt?
Aber das war nicht seine Art gewesen. Er malte immer direkt vor Ort.  Sie sah sich das Bild genauer an,
versuchte, es zu vergrößern, fand noch ein neueres Bild. Auf diesem Foto
entdeckte sie im Hintergrund ein kleineres Haus. Einen Flachbau mit einer
Terrasse davor und einer Pergola. Es sah aus wie eine Bar oder ein Restaurant.
Sie zoomte das Bild größer. »Osteria Veneziana« konnte sie nun lesen. Ein
venezianisches Lokal. Ob das der Ort war, wo Gregorio sie hatte hinführen
wollen?


Rebecca spürte plötzlich, dass sie Hunger hatte.
Mit dem Routenplaner druckte sie sich die günstigste Wegbeschreibung aus und
nahm ihren Wintermantel von der Garderobe. Plötzlich fiel ihr der Schlüssel
wieder ein, der sich in dem Briefumschlag befand. Sie ging zurück in ihr
Zimmer, nahm ihn aus der Schreibtischschublade und ließ ihn in ihre
Manteltasche gleiten.



 

Als sie dick eingemummt auf die Straße trat,
schneite es noch immer, doch der Weg zur nahegelegenen Bushaltestelle war geräumt.
Mit dem Bus waren es nur wenige Stationen bis zu dem Gebäude, das Gregorio für
sie gezeichnet hatte. »Wie wenig ich mich doch selbst in meiner näheren
Umgebung auskenne«, dachte sie. Dann entdeckte sie die kleine Osteria. Die
Hecke war so voller Schnee, dass man den Eingang fast nicht erkennen konnte.
Ein kleiner Weihnachtsbaum, geschmückt mit bunten und blinkenden
Weihnachtskugeln, stand in einem der Fenster. Hier schienen die Inhaber tatsächlich
noch echte Italiener zu sein. 


Als sie eintrat, schlug ihr der Duft Italiens
entgegen. Es roch nach Rosmarin, Basilikum und Salbei. Das Lokal war winzig.
Das Größte darin waren der Fernseher, der in der hinteren Ecke an der Wand
befestigt war und irgendein Fußballspiel ohne Ton zeigte, und der
Lavazza-Kaffeeautomat auf dem Tresen.



 

Rebecca legte ihren Mantel auf den Stuhl neben
sich und setzte sich an den Holztisch. Sekunden später stand ein kleiner,
untersetzter Mann mit schwarzen Haaren und Schnauzbart vor ihr. 


»Buongiorno Signorina!«, sagte er und zückte
seinen Schreibblock. »Was darf ich Ihnen bringen?«


Rebecca lächelte ihm zu. »Was würden Sie mir
empfehlen?«, fragte sie in fließendem Italienisch zurück. 


Die dunklen Augen des Kellners leuchteten auf. 


»Oh, Sie sprechen aber sehr gut Italienisch«,
lobte er. »Grazie! Ich habe letzten Sommer in Italien gearbeitet.« 


»Davvero? Tatsächlich? Wo denn genau?«


»In Venedig«


»Ma va? Ach, so ein Zufall. Wir kommen ja auch
aus Venedig, meine Frau und ich.«


»Ich hoffe nicht, dass es sich um einen Zufall
handelt«, sagte Rebecca. »Ich glaube, jemand wollte mich hierher führen.« 


»Möglicherweise!«, antwortete er. »Darf ich Ihnen
jedoch zunächst einmal unseren »risi e bisi« empfehlen? Ein venezianischer
Risotto, den meine Frau gerade frisch zubereitet hat.«


»Sehr gerne!« Rebeccas Magen knurrte. »Und dazu
bringen Sie mir doch bitte eine Zitronenlimonade.«



 

Der Mann schlurfte davon. Während sie wartete, hörte
sie ihn in der Küche mit seiner Frau diskutieren. Wenig später kam er mit der
Limonade zurück, die er auf einem kleinen Tablett balancierte. 


»Wenn Sie mir eine Frage erlauben: Meine Frau würde
es sehr interessieren, wo genau Sie in Venedig gearbeitet haben. Ich habe ihr nämlich
gerade davon erzählt.« 


Er lächelte erwartungsvoll. 


»Oh, habe ich das nicht gesagt? Im Hotel Savera
habe ich gejobbt. Kennen Sie es vielleicht?«


Seine Augen leuchteten auf. »Aber natürlich kenne
ich es. Mein Neffe arbeitet dort als Hotelpage. Sein Name ist Matteo. Möglicherweise
erinnern Sie sich an ihn?« 


Rebecca konnte nur nicken. Ein dicker Kloß saß in
ihrem Hals und sie versuchte, die Tränen, die sich einen Weg nach oben bahnen
wollten, wegzublinzeln.



 

Seine Frau trat mit einem Teller Risotto an den
Tisch. 


»Ma certo, natürlich ist sie das«, sagte sie zu
ihrem Mann, woraufhin er sie unauffällig in die Seite boxte. 


»Ich möchte nicht darüber reden«, sagte Rebecca
schließlich. »Ja, ich kenne ihn. Er war mir ein wunderbarer Freund.« Nun
kullerten die Tränen doch, sodass sie den Blick auf ihren Teller senkte und zu
essen begann. Es schmeckte köstlich. Es schmeckte nach Italien. Nachdem Rebecca
die Kochkünste der Frau gelobt hatte, gingen die beiden ihrer Arbeit nach. Nach
dem Essen schrieb sie noch eine SMS an Timo, damit er sich keine Sorgen machte,
wo sie war. Auch brauchte er nicht warten, dass sie nach Hause kam und mal
wieder alle bekochte. Dann stand sie auf und ging zum Tresen. 


»Was bin ich Ihnen schuldig?«, fragte sie, als sie
eine Stimme hinter sich hörte. 


»Das Essen der Signorina geht auf meine Rechnung,
Luigi.« Reflexartig drehte Rebecca sich um. Ein Schrei entrang sich ihrer
Kehle, dann stürzte sie sich in Gregorios Arme. 











Kapitel 28



 

Gregorio hob sie hoch und drehte sie im Kreis, während
er sie küsste. Luigi und seine Frau klatschten Beifall. 


»Madonna santa, ist das romantisch!«, rief sie
erfreut und küsste ihren Mann auf die Wange, der ihr darauf hin spielerisch
einen Klaps auf den runden Hintern verpasste. 


»Seit wann bist du hier? Wie lange kannst du
bleiben? Endlich bist du hier!« 


Rebeccas Welt hatte wieder begonnen, sich zu
drehen.


»Oh, ich bin erst ein paar Tage hier. Und wie
lange ich bleibe, das hängt von dir ab«, antwortete er und grinste.


»Von mir?« Sie verstand nicht. 


»Hast du den Schlüssel dabei?«, fragte Gregorio
stattdessen. »Ja, natürlich!« Sie kramte ihn aus ihrer Manteltasche hervor. 


»Gut, dann kommt jetzt die Überraschung.«


 


Sie verabschiedeten sich herzlich von den
Restaurantbesitzern und gingen in das Schneegestöber hinaus. 


»Und, gefällt dir der Schnee jetzt besser?«,
fragte er. Rebecca griff in den Schnee, machte einen Schneeball und zielte auf
Gregorio. Natürlich verfehlte die Kugel ihn. Er lachte und formte auch einen
Ball. 


»Das ist ein Spiel, das auch großen Jungs noch
Spaß macht», rief er und traf Rebecca am Po. 


»Das müssen wir unbedingt im Kopf behalten. Auch
einen Schneemann habe ich noch nie gebaut.« 


»Das ist ja schrecklich!«, fand Rebecca. 


»Ich möchte, dass du mir all diese Dinge zeigst.«



Er schloss sie wieder in seine Arme. »Aber erst
kommt die Überraschung«, sagte er und führte sie zu dem Taxi, das an der Straße
auf sie wartete. Als sie eingestiegen waren, zog Gregorio einen schwarzen
Seidenschal aus seiner Jackentasche. Ungläubig sah Rebecca ihn an. 


»Vertrau mir!«, flüsterte er und verband ihr die
Augen.



 

Sie wusste nicht, wohin sie fuhren. Gregorio
musste dem Fahrer schon vorher Anweisungen erteilt haben. Blind lag sie in
seinen Armen und wartete auf das, was da kommen würde. Schließlich stoppte das
Taxi. Gregorio stieg aus und half Rebecca, ihm zu folgen. Sie spürte die
Schneeflocken auf ihrer Haut, aber der Verkehrslärm war hier weniger stark zu hören.
Sie hatte keine Ahnung, wo sie war.


»Sei pronta? Bist du bereit?«, fragte er endlich.
Rebecca nickte eifrig. Seine Finger berührten ihr Haar und lösten den Knoten,
dann konnte sie wieder sehen. Sie standen vor einem großen, alten Gebäude. Als
Rebecca aufblickte, schlug sie die Hand vor den Mund, um nicht laut
aufzuschreien. An der Fassade des Hauses stand in großen, geschwungenen
Lettern: Hotel Savera - Berlin.



 

Hätte Gregorio nicht hinter ihr gestanden und sie
gehalten, sie wäre glatt in Ohnmacht gefallen. 


»Was soll das bedeuten?«, fragte sie mit zittriger
Stimme.


»Es bedeutet, dass ich ab sofort deutsch lernen
muss«, sagte er und zog eine Grimasse. 


»Das Hotel gehört mir. Mein Vater hat es mir
gekauft, für uns gekauft«, korrigierte er sich. »So kann ich unserem
Familienunternehmen dienen und mit der Frau, die ich liebe, zusammen
sein. Und wenn ich Glück habe, werde ich auch noch ein paar Kunstdrucke los.
Mein Vater möchte, dass wir überall in diesem Hotel meine gerahmten Zeichnungen
aufhängen. Wie in einer Galerie. Das wird dem Hotel eine besondere italienische
Note geben und vielleicht die Sehnsucht in unseren Besuchern wecken, auch
einmal unsere Hotels in Italien aufzusuchen.«


»Das hat er gesagt?« Rebecca war sprachlos.



 

Wie in Trance ließ sie sich von Gregorio ins
Innere des luxuriösen Hotels führen, in dem offensichtlich letzte
Vorbereitungen für die Eröffnung getroffen wurden. Überall werkelten noch
Handwerker und Dekorateure. Doch es war schon erkennbar, dass dieses Hotel den
anderen der Saveras in nichts nachstehen würde. Warum auch nicht? Die Saveras
verstanden ihr Handwerk. Ein Fahrstuhl brachte sie in die oberste Etage. Als
die Tür sich öffnete, befanden sie sich in einem kleinen Vorraum. »Du darfst
ihn noch verschönern«, sagte Gregorio. »Und jetzt darfst Du den Schlüssel
ausprobieren, den ich dir geschickt habe. Er gehört dir. Und wenn er passt, gehört
dir auch das, was dahinter verborgen ist.«


Mit weichen Knien ging sie auf die schwere
Eingangstür zu. Der Schlüssel passte und die Tür sprang auf. Das erste, was sie
sah, waren die kostbaren Möbel aus Gregorios Suite in Venedig, überall, auch im
Schlafzimmer: IHR Bett. Und IHRE Zeichnung hing darüber. Überhaupt hingen viele
seiner Zeichnungen gerahmt an den Wänden. Nur einer der Räume war leer. 


»Dies wird dein Reich sein: dein Arbeitszimmer, dein
Rückzugsort ... was immer du willst. Hier kannst du in Ruhe studieren und
niemand wird dich dabei stören.«



 

Rebecca stand am großen Panoramafenster, das den
Blick auf ein verschneites Berlin freigab. 


»Gregorio«, sagte sie schließlich. »Wenn all der
Schmerz, den ich - den wir - in den Monaten unserer Trennung aushalten mussten,
nötig war, um dieses hier«, sie drehte sich mit ausgebreiteten Armen einmal um
sich selbst, »wahr werden zu lassen, dann war es das wert.« 


Er zog sie in seine Arme und küsste sie
leidenschaftlich. 


»Ich hatte so sehr gehofft, dass meine
Entscheidung, der Idee meines Vaters zuzustimmen, deine Zustimmung finden würde«.


»Wie könnte es nicht?«, rief Rebecca. »Wärest du
nicht zu mir gekommen, wäre ich früher oder später zu dir gekommen. Ist dein
Vater auch hier?«, fragte sie. »Ich würde ihm gerne sagen, wie dankbar ich ihm
bin. Für alles!«


»Dazu wirst du bald Gelegenheit bekommen«, sagte
Gregorio. „Wir könnten diese Tage noch nutzen, dein neues Zuhause einzurichten.
Denn Weihnachten sind wir alle bei Mariella eingeladen. Die ganze Familie
Savera wird sich dort versammeln - und du gehörst ab sofort dazu.«


»Ich glaube, das wird das wundervollste
Weihnachten, das ich je erlebt habe.«, sagte Rebecca und schmiegte sich an
Gregorio.


»Ich bin sicher, dass es ab heute nur noch
wundervolle Tage für uns geben wird. Denn jeder Tag, an dem du bei mir bist,
ist der schönste Tag meines Lebens«, erwiderte Gregorio und küsste sie auf die
Nasenspitze.


»Aber nun lass uns keine Zeit mehr verlieren und
deine Sachen zusammenpacken.«



 


 






          
La fine sarà l‘ inizio


                                    
(Das Ende wird der Anfang sein)
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